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Mein besonderer Dank gilt meiner Familie, die in vielfältiger Weise dazu beigetragen hat, dieses Buch zu verwirklichen.


Insbesondere durch ihre Geduld mitmir.


Außerdem gebührt er meinen Freunden Simon Vey und Max Keller für inspirierende Diskussionen und tatkräftige Unterstützung.


Auch den frühen Unterstützern dieses Buches Thomas Hawner, Christoph Barz, Christian Kolb und Jens Kalkbrenner möchte ich herzlich danken.


Ebenso danke ich all jenen, die mir Feedback zu “Der Herr der Toten” gegeben haben, dem ersten Band von “Die Magie der Tausend Lande”.


Euer Zuspruch ist mein Ansporn, Eure Kritik meine Herausforderung zu wachsen.


“Life is what happens to you


While you’re busymaking other plans”


-John Lennon









Für alle,


die anderen ihre Seltsamkeiten zugestehen.


Und für jene,


die sich nicht leichtfertig auf eine Seite schlagen.


Und besonders für die,


die den Mut haben, auch mal keine Meinung zu haben.


Oder gleich zwei.










Teil 1 


“Der König liebt den Verrat, nicht denVerräter.”


- Deutsches Sprichwort










Elins


Schwarze Punkte tanzten bereits vor seinen Augen, doch er lief unbeirrt weiter. Es war die erste Gelegenheit zur Flucht, die er jemals erhalten hatte. Sie war teuer erkauft und er war fest entschlossen, sie zu nutzen.


So schnell er konnte, rannte Giro durch das unterirdische Labyrinth. Seine Lungen brannten und sein Herz raste, als wolle es aus seiner Brust springen.


Zwar hatte man ihn am Leben gelassen und wesentlich besser behandelt als andere Gefangene, aber viel Bewegung hatte er während der Jahre in seinem Gefängnis dennoch nicht bekommen. Und Gnome waren ohnehin nicht besonders schnell auf den Beinen. Kein Wunder also, dass sein Körper nun kurz davor war, ihm den Dienstzu versagen.


Es war Glück, dass die meisten seiner Verfolger Folken angehörten, die größer und breiter gebaut waren als das seine. Denn so hatte er sie immer wieder abschütteln können, indem er in einen besonders niedrigen oder engen Gang eingebogen war. Aber sie hatten ihn immer aufs Neue ausfindig gemacht und den Gnom weiter vor sich hergetrieben.


Doch nun schien das Glück ihn zu verlassen, denn der Stollen verengte sich immer weiter, so dass er beim Laufen schon zu beiden Seiten an der Wand entlangschabte und auch die Decke immer näherkam. Seine Augen waren an Dunkelheit gewöhnt und das schwache Glimmen seines Lichtsteins genügte, ihn Bodenunebenheiten erkennen zu lassen, so dass er nicht stolperte. Doch der Stein war schon zu schwach, als dass Giro hätte sehen können, ob der Gang weiter hinten so eng wurde, dass er in der Falle saß.


Dennoch hastete er keuchend weiter. Hinter sich hörte er die wilden Flüche der Wachen, die schon viel früher mit der Enge des Stollens zu kämpfen hatten als er. Wie er aus ihren wütenden Rufen entnahm, behinderten sie sich gegenseitig. Die größeren seiner Verfolger konnten nicht weiter in den engen Gang vordringen, doch kamen die kleineren auch nicht an ihnen vorbei und behinderten sie mit ihren Versuchen ihrerseits beim Zurückweichen.


Immer niedriger wurde die Decke und der Gnom musste bereits den Kopf einziehen. Sein Folken lebte in selbstgegrabenen Bauten in der Erde, so dass er nicht klaustrophobisch veranlagt war, doch die Ungewissheit über die weitere Beschaffenheit des Ganges machte ihm Angst.


Tatsächlich wurde der Tunnel noch niedriger und enger, je weiter er kam, und schon bald musste er auf dem Bauch kriechen, um nochvoranzukommen. Verzweifelt hielt er den immer schwächer leuchtenden Stein vor sich.


Sich auf dem Bauch liegend vorzuarbeiten, kostete ihn noch weitmehr Kraft als das Laufen, und obwohl er die für sein Folken typischen Rückenstacheln so weit eingezogen hatte, wie er konnte, kratzten sie über die niedrige Decke. Verzweifelt schob er sich dennoch weiter durch den Stollen. Lange würde es nicht mehr dauern, bis er endgültig vor Erschöpfung zusammenbrach.


Wieder grub er die Krallen an Händenund Füßen in die harte Erde und schob sich ein Stück weiter durch den Tunnel.Der Stein beleuchtete nun kaum noch die Wände neben ihm, doch der Gnom konntesich nicht dazu durchringen ihnwegzustecken, denn dann hätte er durch völlige Dunkelheit kriechen müssen.


Da! Die Schattenwerfung voraus ist anders. Bestimmt wird der Erdgang dort breiter!


Mit neuer Kraft schob Girosich wieder und wieder nach vorn, bis er Genaueres erkennen konnte.


Tatsächlich! Der Tunnel vergrößert und erhöhert sich. Er war erleichtert.


Doch der Stollen wurde nicht einfach nur größer, er mündete sogar wenige Schritt später in einen noch weitgeräumigeren Gang!


Damit stiegen seine Chancen gewaltig, der Gefangenschaft zu entkommen, hörte er doch seine Verfolger noch immer weit hinter sich im Gang schimpfen. Aber er wusste, dass er noch nicht in Sicherheit war. Die Wachen kannten die Gänge wesentlich besser als er und würden sicher schon bald eine Ausweichroute finden, auf der sie ihn weiterverfolgen konnten. So stützte er sich, erschöpft und um Atem ringend, an der Wand des Ganges in die Höhe und lief aufrecht weiter, auch wenn ihn die Anstrengung taumeln ließ.


Doch schon nach wenigen Weilen übermannte ihn seine Schwäche. Ihm schwindelte und es wurde ihm schwarz vor Augen, so dass er gezwungen war, um Atem ringend anzuhalten. Mit letzter Kraft stützte er sich an der Wand des Ganges ab, um nichtvor Entkräftung zu Boden zu gehen.


Wenn ich jetzt umfalle,werde ich nicht mehrdie Starkung haben, wieder aufzustehen!


Mit äußerster Willensanstrengung hielt er sich darum weiter aufrecht. Er konnte sich auch nicht einfach verstecken, denn den Wachen zu entgehen würde nicht genügen.


Er musste sich beeilen zu entkommen, denn der Schutz, den die Spionin um seinen Geist errichtet hatte, um ihn zu befreien, würde nicht mehr lange anhalten. Sollte er zu schwach werden, solange Giro sich noch in Yggdrasils Einflussbereich aufhielt, würde der übermächtige Verstand des Herrschers den seinen verdrängen wie ein Orkaneinen lauen Sommerwind. Dann würde jeder Gedankean Fluchtgänzlich vergessen sein undGiro würde nicht nur ein willfähriger Diener werden. Nein. Sein Geist würde erneut zu einem Teil des Verstandes Yggdrasils und sein Leib nur ein weitererKörperteil des großen Ganzen. Mit Schaudern erinnerte sich der Gnom an die Zeit, die er in diesem Zustand verbracht hatte.


Eigentlich war ich da gar nicht mehr. Giro hat nicht existiert. Ich war in jeder Hin-sichtlichkeit ein Anteil von Yggdrasil.


Ein Teil des wahrscheinlich ältesten und mächtigsten Wesens der Tausend Lande. An vieles erinnerte der Gnom sich nur noch verschwommen, doch er wusste, dass es nicht im Mindesten unangenehm gewesen war, zu Yggdrasil zu gehören.


Im Gegenteil. Solange er in der Verbindung gewesen war, war ihm weit Größeres möglich gewesen, als er alleine jemals würde vollbringen können.


Giro zögerte.


Will ich denn davon überhaupt entlaufen?


Wieder durchfuhr den Gnom einSchauder, als ihm bewusst wurde,was er da gerade in Erwägung zog. Noch einmal würde sich ihm kaum eine Gelegenheit zur Flucht bieten. Sollte er erneut mit seinem gesamten Sein von Yggdrasil vereinnahmt werden, dann würde er sich wohl nie wieder aus diesem Verbundlösen können und damit würde seine Persönlichkeit vielleicht für immer verlöschen. Es war dieser Gedanke, der ihn antrieb, trotz seiner Schwäche weiterzugehen.


Ich mussden Weg aus dieser Höhlung finden!


Die Spionin hatte ihm versprochen, dass er am Ausgangerwartet werden würde, um in Sicherheit gebracht zu werden. Während er weiter den schier endlosen Gangentlangstolperte, tastete er unbewusst nach dem Siegel, das sie ihm gegeben hatte, damit er sich ausweisen konnte.


Dann sah er es!


Endlich. Schon von Weitemerkannte er den Ausgang, den ihm die Spionin angewiesen hatte. Und wirklich stand dort eine breitschultrige Gestalt in beigen Roben, die ihn erwartete. Genau wie sie es ihm versprochen hatte.










Zwei


Finn schaute zu der Zeitkerze, die die Dauer des Trainings anzeigte, und stöhnte. Obwohl es noch immer früher Morgen war, war sie bereits zu einem großen Teil abgebrannt. Mit dem Lichtder Kerze würde auch der praktische Teil seiner Übungen enden, dann musste er sich erneut seinen Hausaufgabenwidmen, die zuhause auf ihn warteten.


Im ersten Sonnenzyklus, nachdem er zu den Friedenswächtern berufen worden war, hatte er nur an den ersten Tagen an den Lektionen teilnehmen können und war darum den anderen Sameri seines Alters weit hinterher. Daher wurde er nun mit den jüngeren in allen Fächern unterrichtet, die Sameri gelehrt bekamen: Benehmen, Diplomatie, Naturwissenschaften, Sprachen, Nahkampf, Arkanistik und Recht.


Doch nicht nur das. Finn war im hinterstenWinkel eines der abgelegensten Lande in Armut aufgewachsen. Er war zwar einige Jahre zur Schule gegangen und immer stolz darauf gewesen, dass er dennoch ein schneller Leser und ein halbwegs fähiger Schreiber geworden war,doch unter den Friedenswächtern hatte er schnell einsehen müssen, dass seine Schulbildung ziemlich zu wünschenübrigließ.


Die Me’ir waren der Ansicht, dass jeder Friedenswächter solide Kenntnisse in allen Wissensbereichen haben sollte. Und obwohl sich die Tausend Lande im Ausnahmezustand befanden, waren sie unerbittlich, was das anbelangte. Darum ließen sie Finn, zusätzlich zu dem regulären Unterricht, auch noch sein Wissen über Geschichte, Geographie, Literatur und Mathematikaufpolieren.


Er war immer schon wissbegierig gewesen und so machte es ihm zumeist Freude, all diese Dinge zu lernen. Doch als er nun an die Höhe des Stapels an Aufgaben dachte, die er heute noch zu erledigen hatte, stöhnte er erneut gequält auf. Er würde wohl bis spät in die Nacht arbeiten müssen.


Alle anderen Sameri waren Elementmagier und damit in der Lage entweder Wasser, Luft, Feuer oder Erde ihrem Willen zu unterwerfen. Sie wurden in einer von vier entsprechenden Gruppen darin unterrichtet, Zugriff auf ihr jeweiliges Element zu nehmen, und lernten von einem Me’ir, der selbst dieses Element beherrschte.


Finns Magie war jedoch von gänzlich anderer Art. Seine arkanen Fähigkeiten erlaubten ihm, jedem anderen Wesen das Leben zu entreißen und sich damit die Leichname Verstorbener untertan zu machen.Diese Begabung wurde als Nekromantie bezeichnet und war eine so gefährliche Angelegenheit, dass ihr Einsatz strengstens reglementiert war. Nicht nur war Finn außerhalb der Lektionen strikt untersagt, jegliche arkanen Zugriffe durchzuführen, auch mussten die Übungen weitab allen Lebens stattfinden.


Diese Form der arkanen Begabung war zudem ausgesprochen selten. Finn selbst war erst der zweite Nekromant überhaupt, der jemals im Dienst der Friedenswächter gestanden hatte. Der andere war Tirnan, derMe’ir, der Finn in der Nutzung seiner Magie unterwies und gerade alles andere als zufrieden mit ihm war.


»Noch einmal!« Das mürrische Kommando seines Ausbilders schreckte den Jungen aus seinen Gedanken. »Und konzentriere Dich gefälligst!«


Der ältere Nekromant konnte Finn einiges über Nekromantie beibringen, aber eingreifen, wenn der Junge etwas falsch machte, konnte er nicht. Ebenso wenig war es ihm möglich,sich selbst vor dessen Magie zu schützen, denn er hatte seine eigenen magischen Fähigkeiten verloren. So lebte er in der ständigen Gefahr, bei den Übungen versehentlich von seinem Schüler getötet zu werden, falls dem der Zugriff auf den Tod entgleiten sollte. Darum hatteder Junge großes Verständnis dafür, dass Tirnan jederzeit volle Aufmerksamkeit von ihm erwartete.


Doch jetzt war er erschöpft von den vorangehenden Übungen und sehnte sich nach einer Pause.


»Das ist doch sinnlos!« Frustriert ließ der Junge sich einfach in den Staub fallen.


Sie waren weit von der Stadt entfernt, um dieBewohner nicht durch ihr Training zu gefährden, und befanden sich nun auf einer Ebene zwischen zwei Hügelketten, die schon mehrfach Schauplatz heftiger arkaner Auseinandersetzungen gewesen war. Die Verwüstung, die die Heere von Magiernbei ihren Kämpfen verursacht hatten, war so immens wie dauerhaft, und entsprechend trostlos war ihre Umgebung. »Seit Dutzenden vonDutzendtagen versuche ich jetzt schon “den Konstrukteur” zu wirken,aber es ist mir bisher nicht einmal gelungen auch nur zwei Knochen miteinander zu verbinden! Ich werde niemals eine sinnvolle Konstruktion erstellen können.«


Tirnans beständig griesgrämige Mieneverdüsterte sich noch weiterund Finnwurde klar, dass sein Me’ir kurz davorstand, ihm gehörig den Kopf zu waschen. Trotzig reckte er das Kinn vor, in Erwartung der Tirade, die auf ihn zukam. Doch unerwartet entspannten sich Tirnans Züge und der ältere Mann seufzte.


Schwerfällig stützte er sich auf Finns Schulter, als er sich stöhnend neben ihm auf demBoden niederließ.Mansah Tirnanauf den erstenBlick an, dass er früher muskulös gewesen war und viel Zeit im Freien verbracht hatte. Doch nun waren seine Muskeln eingefallen und seine Sonnenbräune hatte einen fahlen Einschlag bekommen.


»Manchmal vergesse ich, wie jung Du bist.« Es war weder ein Vorwurf noch eine Entschuldigung, sondern eine einfache Feststellung. »Und auch, wie verwöhnt.«


Finn dachte an seine Zeit auf der elterlichen Farm zurück. In seiner Kindheit war es nicht nur einmal vorgekommen, dass er zusammen mit seiner Familie im Winter hatte hungern müssen, obwohl sie das ganze Jahr hart auf den Feldern gearbeitet hatten.


Er wollte gerade aufbegehren, doch Tirnan hatte wohl an seinem Gesichtsausdruck erkannt, dass er widersprechen wollte, und ließ ihn nicht zu Wortkommen.


»Was Deine Magie anbelangt, bist Du verwöhnt. Du bist es nicht gewohnt, dass Du trotz fleißigemTrainierens nicht schnell zum Ziel kommst«, präzisierte er.


Dann begann er an den Fingern abzuzählen:


»Lebenskraft zu rauben, fällt Dir fast zu leicht. Du musstest sogar erst lernen, damit wieder aufzuhören, wenn Du einmal angefangen hast. Das Gleiche gilt für das Erheben von Leichnamen.« Er überlegte kurz. »Zugegeben, das sind die beiden arkanen Zugriffe, mit denen wohl kaum ein Nekromant Schwierigkeiten hat. Aber Dich selbst im Boden einsinken zu lassen, hast Du alleine dadurch gelernt, dass Du mich einmal dabei beobachtet hast. Weißt Du, wie lange ich trainieren musste, bis ich das zum ersten Mal geschafft habe?«


Es war eine rhetorische Frage, denn Tirnan hatte ihm bereits erzählt, dass ihn das mehrere Monde Übung gekostet hatte, und Finnwald nickte nachdenklich. Doch seinMe’ir war noch nicht fertig und reckte nacheinander weitere Finger nach oben.


»Wenn wir dem Nekronomikon glauben, gelingt es nur wenigen Nekromanten mit demSeelenfinder des Ma’Lor die zurückgebliebenen Seelenspuren an Mordwaffen zu erkennen.Duhingegenhast nur ein paar Weilen benötigt, um daszu beherrschen.Und nicht nur das! Am nächsten Taghast Du ihn dazu benutzt, die Waffen eines gesamten Lagers von Gegnernzu Dir zu rufen. Damit hast Du einen neuen nekromantischen Zugriff erfunden, nur wenige Mondenachdem Du überhaupt erfahren hast, dass Du ein Nekromant bist. Davon, dass Du nicht nur Leichen, sondern auch Seelen erheben kannst, wollen wir gar nicht erst sprechen.«


Tirnan machte eine vage Handbewegung zu mehreren Gestalten, die sich in respektvollem Abstand von den beiden Nekromanten leise, aber angeregt, unterhielten. Auf halbem Weg zu ihnen lag Finnwalds Rucksack auf der Erde, aus dem das Ende einer Eisenstange herausschaute.


Finns Blick folgte der Bewegung zu den Seelen, die er erhoben hatte. Über seinen Übungen hatte er sie völlig vergessen. Die Unglücklichen waren bei arkanen Ritualen ermordet worden, bei denen die Eisenstange, die meist als Zepter bezeichnet wurde, eine zentraleRolle gespielt hatte. Ein vondenMördern vermutlich nicht beabsichtigter und unbemerkter Nebeneffekt war jedoch gewesen, dass die Seelen der Getöteten nicht hatten weiterziehen können. Stattdessen waren sie in dem Zepter gefangen worden und hatten dort in einer Art Halbschlaf vor sich hingedämmert. Erst als die Stange in Finns Besitz gelangt war, hatten sie die Gelegenheit erhalten, ihr Gefängnis als Geister zu verlassen.


Dem jungen Nekromantenund seinen Freunden war es sogar gelungen, die meisten der Seelen wieder mit ihren Körpern zu vereinen und sie damit ins Leben zurückzuholen. Zurückgeblieben warennur einige wenige, deren Körper nicht mehr auffindbar gewesen waren.


Finn und Tirnan vermuteten, dass sie zu den frühesten Opfern des Zepters gehört hatten und darum schon sehr lange darin eingeschlossen waren. Leider hatten sie feststellen müssen, dass ihr Verstand ausnahmslos Schaden genommen hatte, wenn auch in unterschiedlichem Maße.


Um ihnen zumindest ein wenig Trost zu spenden, erweckte Finn sie von Zeit zu Zeit. Der junge Nekromant wollte sich gar nicht erst vorstellen, was es mit seinem eigenen Geistmachen würde, wenn er, körperlos und aller Sinneswahrnehmungen beraubt, scheinbar endlos lange dahindämmerte.


Angesichts ihres bisweilen ausgesprochen seltsamen Verhaltens wagte er es jedoch nicht, die Seelen Zeit unter den Lebenden der Stadt verbringen zu lassen und nutzte stattdessen seine Trainingszeiten, um ihnen etwas Freiraum zu geben. Und so bevölkerten die Geister auch heute die Ebene, während Finn sich erneut an dem arkanen Zugriff versuchte, der ihm solche Probleme bereitete.


»Der Konstrukteur ist eine komplexe Beschwörung«, fuhr Tirnan fort. »Vielleicht wirst Du ihn erst in einigen Monden meistern, vielleicht sogar erst nach mehreren Sonnenzyklen des Trainings. Aber wenn Du so schnell aufgibst, wirst Du es trotz Deiner besonderen Fähigkeiten ganz sicher niemals schaffen.«


»Du hast ja Recht«, stimmte der Junge halb widerwillig, halb geschmeichelt zu. »Aber es ist trotzdem frustrierend, dass mir im gesamten letzten Jahr nicht ein einziger neuer Zugriff gelungen ist.« Er seufzte. »Wenn ich zumindest häufiger trainieren könnte.«


Obwohl Tirnan nickte, wollte er seinem Samera wohl dennoch kein Selbstmitleid gestatten.


»Wie Du weißt, war es nicht gerade einfach, überhaupt eine Lösung zu finden, die Dir erlaubt, sowohl in einer sicheren Umgebung zu trainieren, als auch am regulären Unterricht teilzunehmen.«


»Nur weil ich in der Nähe dieses blöden Steins bleiben muss.« Finn deutete in Richtung des riesigen Sonnensteins, der jenseits der Hügelkette deutlich zu erkennen war. »In der E’ecole pa For’ta Sola wäre das überhaupt kein Problem.«


Damit waren sie bei der wahren Ursache von Finns Unzufriedenheit angelangt:


»Von dort aus könnte ich auch viel leichter Loanna besuchen.«


Sein Me’ir nickte verstehend. Von derE’ecole im Walddes Lichts warFinns Zuhause in den Weiten Ebenen vergleichsweise leicht zu erreichen. Und dort befand sich seine kleine Schwester Loanna, die der Junge schmerzlich vermisste. Yevnom, ein enger Freund ihres verstorbenen Vaters, hatte sie bei sich aufgenommen und sorgte zusammen mit seiner Familie gut für sie. Dennoch wusste Finn aus den Briefen des Mädchens, dass ihr die Trennung mindestens so schwerfiel wie ihm selbst.


Tirnan war kein großer Redner und über seine Gefühle sprach er so gut wie nie. Doch Finn wusste, dass er Zeit seines langen Lebens wegen seiner Fähigkeit zur Nekromantie gefürchtet, abgelehnt und verfolgt worden war.Und als er endlich hätte Frieden finden können, hatte er mit einem Schlag alle verloren, die er jemals geliebt hatte. Das alles hatte ihn bitter werden lassen.


Dem Me’ir wiederum war bewusst, dass Finn all das wusste. Und so genügte es, dass der ältere Mann seinem Samera die Hand auf die Schulter legte, um ihn wissenzu lassen, dass er mit ihm fühlte.


Für einen Momentsaßen sie nur schweigend und in stillem Einvernehmen da, dann gewann Tirnans Pragmatismus jedoch wieder die Oberhand und er stand demonstrativ auf.


»Wir müssen schon froh sein, dass der Rat Dir überhaupt erlaubt, frei herumzulaufen.«


Tatsächlich hatte esnicht wenigeStimmen gegeben, die die Ansichtvertreten hatten, ein Nekromant sei zu gefährlich, als dass ihm gestattet werden dürfte, selbstbestimmt und in Freiheit zu leben. Doch der Allianzrat, die höchste politische Instanz der Tausend Lande, hatte sich in einer Zwangslage gesehen. Der frühere Alleinherrscher Yggdrasilwar geflohen und rüstete sich nun für einen Krieg gegen die neuefreiheitliche Ordnung, indem er in einem entlegenen Landen enorme Streitkräfte zusammenzog. Damit nicht genug, hatte er selbst ebenfalls arkanen Zugriff auf den Tod und in seinen Reihen sogar noch einen weiteren Nekromanten.


Unter diesen Umständen war es den Allianzräten wohl als unklug erschienen, den einzigen Nekromanten zu verprellen, der auf ihrer Seite stand. So hatten sie aus der Not eine Tugend gemacht und unterstützten Finns Ausbildung nun mitallen Mitteln.


Im Gegenzug hatte der Junge jedoch ebenfalls einige Zugeständnisse machen müssen. So hatte er sich zähneknirschend dazu bereiterklärt, dass der Rat ihn und seine Fähigkeiten als Abschreckungswaffe einsetzte. Und damit eine solche Drohung Bestand hatte, war es notwendig, dass der junge Nekromant in kürzester Zeit überallhin gelangen konnte, wo sein Eingreifen erforderlich sein konnte.


Der Sonnenstein war die nahezu alternativlose Möglichkeit dazu. Der schwarze Monolith gestattete jedem, sich auf arkane Weise an jeden beliebigen Ort der Tausend Lande zu versetzten. Daher war es dem Jungen nicht erlaubt, sich allzu weit davon zu entfernen.


Niemand käme auf die Idee, Finn für feige zu halten, denn er hatte seinen Mut in der Vergangenheit bereits mehrfach unter Beweis gestellt. Dennoch machte ihm die Aussicht Angst, gegen gleich zwei andere Nekromanten ins Feld geschickt zu werden, die ihm Jahrhunderte an Erfahrung voraushatten. Rasch verdrängte er die Vorstellung aus seinen Gedanken, auf einen solch aussichtslosen Feldzug geschickt zu werden.


Ein anderer Grund dafür, dass er hier festsaß, war ihm außerdem nochmehr zuwider:Der Allianzrat hatte Finn eine offizielle Funktion zugewiesen, die ihn verpflichtete in dessen Nähe zu bleiben. Und wieviele andere wichtige Einrichtungen hatte der Rat sich am Sonnenstein niedergelassen. Zu Finns Freude hatte er diese aufgezwungene Aufgabe bisher jedoch noch kein einziges Mal wahrnehmen müssen.


Lediglich in einer Hinsicht kam dem Jungen die Nähe des Sonnensteins entgegen: Mit seiner Hilfe konnte er sich ohne Zeitverlust aus der noch immer wachsenden Siedlung um den Stein herum entfernen und in ein eigens dafür weiträumig gesperrtes Areal versetzen, um zu trainieren. Dort befanden sie sich auch jetzt. Auf diese Weise wurde niemand durch Finns Kräfte gefährdet und wennes Zeit für die Rückkehr war, wurden ihm und seinem Me’ir einfach zwei Esel durch den Stein hinterhergesandt, so dass auch der Rückweg nur etwa eine Kerze benötigte.


Sehnsüchtig schaut Finn zu dem riesigen schwarzenMonolith.


Wie einfach es wäre, mich davonzustehlen und damitin die WeitenEbenen zu reisen. Er seufzte. Nur hätte ich keine Möglichkeitwieder hierher zurückzukommen. Zwar würde der Allianzrat wohl ziemlich bald dafür sorgen, dass mich die Friedenswächter zurückholen, aber danach würden sie mich kaum noch frei herumlaufen lassen.


Er seufzte erneut, bevor er dem Beispiel seines Me’ir folgte und sich erhob, um diewenige verbleibende Trainingszeit noch zu nutzen.


Tirnan schaute gerade belustigt einer der erhobenen Seelen in der Gestalt eines Minotaurus zu, wie sie versuchte das nahestehende Gerippe eines abgestorbenen Baumes auf die Hörner zu nehmen. Zwar konnten diese Geister der Toten jede beliebige Form annehmen, blieben dabei aber immer gegenstandslos. Und so glitten sowohl der Stierkopf als auch der menschliche Körper darunter einfach durch den Stamm hindurch. Die Seele ließ sich davon jedoch nicht beirren und versuchte es immer wieder aufs Neue.


Auch Finn musste grinsen, als er auf das Schauspiel aufmerksam wurde.Doch sein Lächeln schwand schnell, denn mitjeder weiteren misslungenen Attacke steigerte sich die Aggression des Minotaurus sichtlich und seine Angriffe wurden immer wilder. Etwas an dem verdorrten Baum schien ihn so wütend zu machen, dass er immer wieder dagegen anrannte.


Mitleid stieg in Finn auf, zeigte die Szene doch deutlich, wie zerrüttet der Verstand dieses armen Wesens war. Dass es nur noch wenig mehr war als eben dieser Verstand, machte es nur noch schlimmer.


Auch aus Tirnans Gesicht war die Belustigung verschwunden, als er sich zu Finn umdrehte.


»Ich glaube nicht, dass das gut für ihn ist.«


Der junge Nekromant nickte zustimmend und rief dem tobenden Geist so laut er konnte zu:


»Stopp! Hör auf damit!«


Wenn Finn einer Seele, die er erhoben hatte, einen direkten Befehl gab, musste sie ihm unweigerlich gehorchen. Doch der Minotaurus zuckte nicht einmal mit einer Wimper und rannte stattdessen ein weiteres Mal gegen den Baumkadaver an.


»Er versteht Euch nicht, Herr.« Eine Seele in der Gestalt einer Zentaurin war zu Finn getreten und trotz der Traurigkeit darin erinnerte ihre Stimme ein wenig an das Kratzen von Fingernägeln auf einer Schiefertafel. Zwar schaute sie den Jungen nicht an, während sie sprach, dennoch schien sie weitgehend bei klarem Verstand zu sein. Finn erinnerte sich vage, dass ihr Name Celine war. »Er versteht überhaupt nichts und niemanden mehr.«


Entschlossen schritt Finn zu seinem Rucksack und griff nach der Eisenstange. Es brauchte nur einen kurzen Moment der Konzentration, um seine arkane Verbindung zu dem Gegenstand zu beenden. Damit erlosch zugleich auch die Verbindung zu den erhobenen Seelen, über die er sie mit Lebensenergie versorgte. Sofort verschwanden Minotaurus und Zentaurin in dem Zepter, zusammen mit den übrigen Geistern.


Erleichtert atmete der Junge auf. Tirnan hingegen schaute ausgesprochen nachdenklich drein.


»Das war seltsam. Bisher sind die Seelen immer Deinen Anweisungengefolgt. Selbst die, die der Handelssprache nicht mächtig sind und Dich eigentlich gar nicht hätten verstehen dürfen, haben immer gehorcht. Warum nicht dieser Minotaurus?«


»Die Zentaurin sagte, dass er nichts und niemandenmehr verstünde.«Finn schaute betroffen. »Sein Verstand ist wohl so zerstört, dass er schon das Konzept der Rückkehr nicht mehr begreifen kann.«


Darüber dachte Tirnan einen Moment nach.


»Nun, das ist neu«, erwiderte er dann nachdenklich. »Und es bedeutet imUmkehrschluss, dass Du ihn auch noch nie zuvor erhoben hast.«


Es war wohl mehr eine Frage.


»Das ist nicht unmöglich«, antwortete Finn etwas unsicher. »Ich habe den Seelen immer freigestellt, ob sie erhoben werden wollen oder nicht, und selbst, falls ich es ihnen einmal befehlen würde, würde der Minotaurusdiese Anweisung vielleicht gar nicht verstehen.«


»Aber wie konnte er ihr dann heute nachkommen?« Tirnans scharfer Verstand hatte sofort den Fehler in Finns Überlegung erkannt.


Hilflos zuckte der Junge mit den Schultern.


»Vielleicht war es ein Zufall?«, überlegte er laut. »Er hat sozusagen gerade an der Tür gestanden, als ich sie aufgemacht habe.«


Tirnan nickte zögerlich. Das schien die einzige logische Erklärung zu sein.


»Nun, eine Frage bleibt dennoch.« DerMe’ir warf der Eisenstange in Finns Händeneinen misstrauischen Blick zu.»Ist er der Einzige, der das Zepter noch nie verlassen hat, oder gibt es da drin noch mehr Seelen, von denen wir nichts wissen?«


Finn zog überrascht die Brauen nach oben. Tatsächlich wussten sie fast nichts über die Geschichte des Zepters, außer dass die Jünger des Todes mit seiner Hilfe Friedenswächter getötet und deren Magiein arkane Schnitzereien gebannt hatten. Die Seelen der Opfer waren dabei in der Stange zurückgeblieben, während die hölzernen Zugriffe zum magischen Transport und alsWaffen eingesetzt worden waren.


»Vielleicht sollten wir eine der Seelen danach fragen.«


»Das sollten wir tun«, stimmte Tirnan zu, »aber nicht mehr heute. Jetzt trainieren wir lieber noch ein wenig den Konstrukteur.«


Er deutete auffordernd auf einen kleinen Haufen Tiergebeine.


Finn stöhnte. An diesen Knochen war er bereits mehrfach gescheitert.


Hätten sie alle zu dem gleichen Leichnam gehört, wäre es ihm ein Leichtes gewesen, ihn zu erheben. Dann würden sich auch die Knochen von alleine wieder so zusammensetzen, wie sie im Leben angeordnet gewesen waren.


Der Konstrukteur war jedoch ein arkaner Zugriff anderer Art. Mit ihm konnteein geübter Nekromant beliebige Leichenrestezu einem Konstruktseiner Wahl verbinden. Zum Zweckedes Trainings hatte Tirnan darum darauf geachtet, dass keine zwei der Knochen zu dem gleichen Skelett gehörten.


Als der Me’ir seine nekromantischen Kräfte noch besaß, hatte er einmal einen ähnlichen Haufen im Handumdrehen zu einem ziemlich gruseligenKnochenthron kombiniert, der so stabil gewesen war,dass er sich sorgenfrei darauf hatte niederlassen können. Er hatte Finn damit diesen Zugriff demonstriert, doch dem war er, damals wie heute, nicht einmal ansatzweise gelungen.


Mehr um Zeit zu gewinnen und sich etwas zu sammeln, als dass es nötig gewesen wäre, warf der Junge noch einen Blickin ein ungewöhnlich dickes Buch, das auf einemnaheliegenden Felsbrocken bereitlag: das Nekronomikon. Die aufgeschlagene Seite zeigte mehrere kunstvolle Zeichnungen komplexer Bewegungsabläufe: Die arkane Geste, mit der der Konstrukteur gewirkt wurde. Die Seite war bereits stark vergilbt und Finn musste genau hinsehen, um alle Details zu erfassen.


Das Nekronomikon war uralt und alles andere als ein gewöhnliches Buch. Da nur ungefähr alle zehn Generationen ein Nekromant auftrat, dem nicht seine eigenen ersten arkanen Zugriffe zum tödlichenVerhängnis wurden, hatte es wohl vor Finnwald kaum jemanden gegeben, der nekromantische Zugriffe von einem anderen Nekromanten hatte erlernen können. Dennoch hatten seine Vorgänger mit demNekronomikon einen Weg gefunden, ihr Wissen an nachfolgende Totenbeschwörer weiterzugeben.


Angeblich war es ursprünglich ein Minotaurus namens Alhazred gewesen, der seine Experimente als erster in einem Tagebuch festgehalten hatte. Doch noch viele andere nach ihm hattendas Buch als Anleitung für nekromantische Zugriffe verwendet und es immer wieder erweitert. So war das Nekronomikon entstanden, eine Sammlung der Erfahrungsberichte unzähliger Nekromanten.


Im Laufe der langen Geschichte des Buches hatte einer der Vorbesitzer eine neue Rückseite für den Einband geschaffen. Dazu hatte er eben jenen arkanen Zugriff genutzt, den der Junge gerade trainieren sollte: den Konstrukteur. Er hatte sie aus getrockneter Haut, Knochen und anderen Leichenteilen eines Elben gefertigt und diese zum Wächter des Buches bestimmt. Nur wen die Elbenteile als Nekromanten anerkannten, konnte den Texten des Nekronomikon einen Sinn entnehmen, für jeden anderen waren sie nur sinnlose Aneinanderreihungen von Zeichen.


Einerseits musste Finn dem Unbekannten für diese arkane Meisterleistung Respekt zollen. Zugleich schauderte ihm jedoch be dem Gedanken, die sterblichen Überreste eines intelligenten Wesensso zu missbrauchen, und er hatte sich geschworen seine Magie niemals auf diese Weise einzusetzen.


Sinnend starrte der Junge auf das Buch.


Nicht, dass ich auch nur im Entferntesten in der Lage dazu wäre, ein solch komplexes Konstrukt zu erschaffen. Wieder machte sich Frustration in ihmbreit.


Mit einem übertriebenenRäuspern riss Tirnan ihn aus seinen Gedanken.


»Je mehr Du trainierst, desto mehr Gespür bekommst Du für denZugriff. Versuch es einfach noch ein paar Mal, auch wenn es heute sicher nicht mehr klappen wird.«


Innerlich verdrehte Finnwald die Augen.


Aufmunterung gehört nicht gerade zu Tirnans Stärken.


Die Worte seines Me’ir sollten ihm wohl den Erfolgsdruck nehmen, waren aber nicht gerade dazu geeignet seine Motivation für die Aufgabe zu erhöhen. Dennoch nahm Finn gehorsam die typische angedeutete Hockstellung ein, die arkane Gesten einleitete. Er atmete tief ein und konzentrierte sich.


Die ersten Schritte der Beschwörung bereiteten ihm keinerlei Schwierigkeiten. Zuerst wirkte er die Geste des arkanenSpürens und sofort erfüllte ihn eine altbekannte Wahrnehmung. Er fühlte, wie die sterblichen Überreste in seiner Umgebung sich nach neuem Leben sehnten, wie sie ihn geradezu anflehten, sie zu erheben.


Wie so oft, überwältigte ihn nahezu die schiere Masse an Leichnamen, die er spürte, und er musste sich zusammennehmen, um die vielen Kadaver von Insekten und anderen Kleintieren im Boden zu ignorieren. So gut er konnte, fokussierte er sich auf den Knochenhaufen vor sich.


Anders als bei kompletten Leichnamen oder Skeletten spürte der junge Nekromant hier nicht das Verlangen eines Körpers danach wieder zu leben. Was er stattdessen fühlte, war eine wirre Mischungähnlicher, aber zugleich bruchstückhafter Sehnsüchte und Wünsche.


Als vermissten sie die übrigen Teile der Körper, zu denen sie einmal gehört haben.


Diese Vielzahlan Eindrücken verwirrte Finn jedes Mal, dennoch wirkte er denKonstrukteur aufs Neue. Die arkaneGestewar der einer Erhebung recht ähnlich. Doch die schlichte, aufwärtsgerichtete Bewegung beider Hände, die Finn “das Sandaufheben” nannte, musste er nun mit einem komplexen Fingerspiel kombinieren. Ein wenig erinnerte es an die Bewegungen eines Töpfers der einen Lehmklumpen verformte. Es folgte einem genau festgelegten, komplexen Musternund variierte abhängig von der Form, die die Knochen einnehmen sollten.


Nun kam derschwierigste Teil: Der Nekromant musste jedem einzelnen der Knochen einen genauen Platz in dem Konstrukt zuweisen. Das erforderte nicht nur ein sehr gutes Vorstellungsvermögen, sondern auch enorme Konzentration.


Finn versuchte alles um sich herum zu vergessen und fokussierte sich ausschließlich auf die vorgesehene Form, die er, aus den im Nekronomikon beschriebenen, ausgewählt hatte. Mit aller Konzentration, die er aufbringen konnte, visualisierte er den einfachen Kreis, den die Knochen einnehmen sollten. Dann gab er den arkanen Befehl:


»Forme Dich!«


Einer der kleineren Knochen rutschte den Haufen hinab und kam erst wenige Fingerbreit daneben wieder zur Ruhe. Sonst geschah nichts.


Weder Samera noch Me’ir waren im Geringsten überrascht, dennoch schauten sich die beiden Nekromanten betreten an. Mit der Schuhspitze schob Finn das abtrünnige Knöchleinwieder zurück zu den übrigen und seufzte ergeben.


»Diesmal hat sich immerhin schon einer bewegt.« Tirnan klopfte ihm auf die Schulter.


Nein, Aufmunterung ist definitiv nicht seine Stärke. Dennoch lächelte Finn seinen Me’ir dankbar an. Mittlerweile versucht er immerhin michzu motivieren und befiehlt nicht nur “Noch einmal!”, wie früher.


»Noch einmal.« Auffordernd deutete Tirnan auf den Haufen.


Der Junge grinste in sich hinein.


Wir machen offenbar beide nur sehr langsam Fortschritte.


Doch gehorsam nahm er erneut die angedeutete Hocke ein. Und fuhr erschrocken herum.


»Herr Finnwald von den Weiten Ebenen?« Ein Junge war hinter ihm aus dem Boden geschossen und hatte Finn angesprochen. Er musste von dem Sonnenstein direkt hierherversetzt worden sein.


Auf den ersten Blick schien es sich bei dem Ankömmling um einen Mensch zu handeln. Doch in seinen Stammbaum hatte sich wohl irgendwann ein Mitglied eines anderen Folkens verirrt, denn seine Haut schimmerte bläulich, ebenso wieseine Haare. Er war höchsten einen Sonnenzyklus jünger als Finn selbst, dennoch kam er ihm wie ein Knabevor.


Verdutzt nickte der junge Nekromant. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie Tirnan die Hände sinken ließ. Es war wohl ein Glück für den Burschen, dass der Me’ir keine nekromantischen Fähigkeiten mehr besaß, sonst hätte ihn sein plötzliches Auftauchen leicht das Leben kosten können.


Der andere Junge schien es jedoch nicht zu bemerken.


»Der Allianzrat verlangt nach Euch, Herr Finnwald! Bitte folgt mir, es eilt!«


Der Konstrukteur wird dann wohl für den Restdes Tages nicht mehr meine Hauptsorge sein, schoss es Finn durch den Kopf,und den Berg an Hausaufgaben, der zuhause wartet, werde ich wohl heute Nacht erledigen müssen, anstatt zu schlafen.


Unsicher sah er sich um. Angesichts der Eile, die der Laufbursche an den Tag legte, befürchtete Finn, dass nun jeden Moment zwei Pferde aus dem Boden herauswachsen würden, die dem anderen hinterhergesandtwurden.Zwar war Finn bereits des Öfteren auf Eseln geritten und hatte sogar schon einige Male auf einem Kamelgesessen, doch beides waren langmütige Tierarten.


Mit Pferden hingegen konnte er sich einfach nicht anfreunden. Er vertraute diesen großen Muskelpaketen nichtund fragte sich, welcher lebensmüde Irre als erster auf die Idee gekommen war, ein solch ängstliches Fluchttier als Transportmittel zu wählen.


Zu Finnwald Erleichterung hatte der Bote aber wohl vor, zu Fuß zurück in die Stadt zu gehen, denn weit und breit war kein Reittier zu sehen.


Das passt ja nicht so recht zu der vorgeblichen Dringlichkeit des Auftrags, überlegte Finn noch verwundert, als er plötzlich spürte, wie er schlagartig an Gewicht verlor.


Irritiert schaute er zu dem Boten, der gerade eine arkane Geste beendete, mit deren Hilfe er sie beide offenbar leichter gemacht hatte.


Er hat arkanen Zugriff auf die Luft! Finn war zu gleichen Teilen verblüfft wie erschreckt.


Jeder magisch Begabte, der genug Erfahrung mit seinen Fähigkeiten hatte, dass er sie gefahrlos einsetzen konnte, wurde in den Tausend Landen derzeit dringend benötigt. Und so war es geradezu alarmierend, wenn der Allianzrat einem Magier einen Botengang auftrug.


Dennoch durchflutete Finn pure Freude darüber, dass er Gelegenheit bekam, mit der Unterstützung eines Luftzugriffs zu rennen. Er liebte den Geschwindigkeitsrausch, den dieses Erlebnis jedes Mal in ihm auslöste!


»Folgt mir, Herr!«, wies ihn der andere Junge erneut ehrerbietig aber zugleich bestimmt an. Er schien Routine in seiner Tätigkeit zu besitzen.


Dann drehte er abrupt den Kopf zu Tirnan.


»Fast hätte ich vergessen es zu erwähnen.« Die Ehrerbietung, die der Bote Finn entgegenbrachte, dehnte sich wohl nicht auf dessen Me’ir aus. Einen Gruß schien er jedenfalls nicht für notwendig zu halten. »Ihr werdet in wenigen Weilenzu Pferde abgeholt werden.«


Dann, ohne eine Antwort abzuwarten, rannte er los und der verdutzte Finnwald musste sich beeilen, hinterherzukommen. So schnell wie der Bote durch den arkanen Zugriff war, würde er ihn sonst in kürzester Zeit aus den Augen verlieren.


Leicht wie eine Feder, aber schneller als jedes Pferd, rasten sie über die Ebene, so dass ihnen der Wind nur so um die Ohren pfiff. Es dauerte nicht lange und sie hatten die staubige Fläche hinter sich gelassen und die niedrige Hügelkette überwunden, hinter der sich bereits die ersten Häuser der Stadt erhoben.


Hier begann auch die größte und wichtigste Straße der Stadt, die die beiden Jungen nun mit unglaublichem Tempo entlangjagten.


Auch Finns einfache Hütte war an dieser Straße gelegen, doch es dauerte eine Weile, bis sie sie passiert hatten. War sie vor nur einem Sonnenzyklusnoch am äußerstenRand eines Dorfes errichtet worden, das mehreinem Zeltlagerals einer dauerhaften Siedlung glich, war sie schon nach wenigen Monden Teil einer veritablen Stadt gewesen. Und die war in rasantem Tempo immer weitergewachsen, so dass sich Finns Behausung mittlerweile im Kern einer Großstadt befand, die sich weit über ihren ursprünglichen Rand hinweg erstreckte und deren Zentrum der unübersehbare Sonnenstein bildete.


Ohne dass es dazu einer Absprache bedurft hätte, war die Siedlung daher von Beginn an “Sonnenstadt” genannt worden. Einen Namen zu wählen, der nicht dem schwarzen Koloss in ihrem Zentrum huldigte, wäre schlicht absurd gewesen und “Sonnensteinstadt” ging vermutlich den wenigsten leicht von den Lippen.


Als habe ein geltungssüchtiger Gott den ohnehin schon riesigen schwarzenMonolith noch zusätzlich herausstellen wollen, befand er sich am höchsten Punkt einer kleinen, aber steilen Anhöhe. Finns Zuhause war an deren Fuß erbaut und so führte ihre Route die beiden Jungen größtenteils bergan. Es war ein Weg, den Finn sonst als recht beschwerlich empfand, mit der Unterstützung des arkanen Luftzugriffs genoss er ihn jedoch in vollen Zügen.


Der Junge hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, bei seinen regelmäßigen Aufstiegen zum Sonnenstein den Baufortschritt der wichtigsten Einrichtungen zu verfolgen.


Alles in Sonnenstadt war erst jüngst errichtet worden oder befand sich noch in der Entstehung. An zahllosen Gebäuden wurde noch auf die eine oder andere Weise gearbeitet, wenn auch zumeist mit einfachen Mitteln. Die Umgebung war ausgesprochen karg, so dass alle Baustoffe mühsamhergeschafft werden mussten.


Die Straßen der Stadt hingegen waren ungewöhnlich breit angelegt, um jederzeit einen ungehinderten Warenverkehr zum Monolith zu gewährleisten. Da um diese Tageszeit noch wenig Betrieb herrschte, konnten die beiden Läufer daher sowohl anderen Personen als auch deren Wagen mühelos ausweichen. So hatte Finn trotz ihrer Geschwindigkeit auch heute ausreichend Gelegenheit,die Gebäude eingehend zu betrachten.


Das erste interessante Gebäude, das sie passierten, war der Hauptsitz der Händlergilde. Mit der Zerstörung des Portalnetzes, welches die Tausend Lande miteinander verbunden hatte, war es überlebenswichtig geworden, den Handel zwischen den Landen mit den verbliebenen Möglichkeiten am Leben zu erhalten. Doch trennten lebensfeindliche Ödnisse die Lande voneinander, was diese Aufgabe zu einer immensen Herausforderung machte.Die Gilde war gegründet worden, um sich dem zu stellen.


Die arkane Eigenschaft des Sonnensteins, Personen und Waren über beliebige Entfernungen zu transportieren, hatte ihn in kürzester Zeit zum wichtigsten Warenumschlagplatz der Tausend Lande werden lassen. Es war nicht einmal nötig, dass man von einem Erdmagier begleitet wurde, wenn man damit reiste, denn arkaner Zugriff auf die Erde wurde nur benötigt, um dasZiel zu verändern. War er einmal auf einen Ort ausgerichtet, transportierte der Monolith jeden, der ihn berührte, dorthin.


So war es nur folgerichtig gewesen, dass die Gilde ihren Sitz in Sonnenstadt einrichtete. Obwohl er sich bereits seit Gründung der Stadt im Bau befand, verrichteten noch immer zahllose Handwerker aller Gewerke daran ihre Arbeit. Grund dafür war, dass das Gebäude noch während seiner Entstehung bereits mehrfach hatte vergrößert und erweitert werden müssen und so handelte es sich dabei nun um das bei Weitem ausladendste Bauwerk der jungen Stadt. Zugleich war es auch eines der wichtigsten. Darum herrschte hier auch zu dieser Stunde bereits geschäftiges Kommen und Gehen der Händler, Logistiker und Kunden.


Als nächstes führte ihr Weg Finn und den Boten an den Kontoren der erfolgreicheren Händler vorbei. Eine Vielzahl an Kaufleuten hatte sich an dieser Straße niedergelassen, die Gildesitz und Sonnenstein miteinander verband. Abhängig von den umgeschlagenen Waren, aber auch der Mentalität,Folkenzugehörigkeit und Finanzkraft des jeweiligen Besitzers unterschieden sich dieKontore ungemein, sowohl in Größe, Baufortschritt wie auch Art der Niederlassung. Hier reihte sich alles aneinander, was die Tausend Lande an Waren undHändlern zu bieten hatten: Von pittoreskenBlütenblattgeschäften, die vorwiegend von den nur handgroßen Fay betrieben und frequentiert wurden, über halbfertige Lagerhallen, in denen Trolle, Minotauri und Oger sperrige Handelswaren jeder Art aufreihten, bis hin zu den grotesken Gebäuden der Ork oder der schlangenähnlichenRaich, von denen Finn lieber gar nicht wissen wollte, welche Handelsgüter sich darin befinden mochten.


Das zahlenmäßig bei Weitem dominierende Folken unter den Kaufleutenwaren jedoch die Menschen,von deren Stämmen sich einige schon von jeher ganz und gar dem Handel verschrieben hatten. Entsprechend wurde die Sprache der Menschen auch als Handelssprache bezeichnet und war zur Lingua Franca der Tausend Lande avanciert. Ihre Handelskontore waren die einzigen, die bereits einen gewissen Hang zum Pomp erkennen ließen.


Je weiter sich die beiden Jungen dem Zentrum unddamit dem Sonnenstein näherten, desto steiler stieg die Straße an und umso hochwertiger wurde die Bebauung. Doch auch hier hatten Pragmatismus undRessourcenmangel den Baustil dominiert und so suchte man echte Prunkbauten selbst an dieser exponierten Stelle vergeblich. Dennoch gab es beeindruckende Gebäude zu bestaunen.


Eines davon war der Tempel der Pé-Bar’Ot. Wegen der immensen Bedeutung, die dem Sonnenstein seit einigen Monden zukam, hatten sich die wichtigsten Einrichtungen der Lande hier angesiedelt. So war hier auf engstem Raumein Machtzentrum entstanden, bei dem auch die Friedenswächter, wie die Pé-Bar’Ot meist genannt wurden, nicht hatten außen vor bleiben wollen. Große Teile ihrer Führungsriege waren nun hier ansässig, obwohl sie die einzige Organisation darstellten, die über eine signifikante Anzahl von Erdmagiern und deren Transportmagie verfügte und damit nicht im gleichen Maße wie andere auf Nähe zum Sonnenstein angewiesen waren.


Zwar war der Tempel der Pé-Bar’Ot eines der größten Gebäude am Ort,doch war er entsprechend ihrer Philosophie überaus einfach gehalten. Dennoch war sein Baustil von einer schlichten Ästhetik geprägt, die Finn immer wieder aufs Neue bewunderte.


Der Komplex bestand aus vier großen, kegelförmigen Bauten, die von niedrigeren, geschwungenenGebäudeteilen miteinander verbunden wurden. EinemBetrachter aus der Vogelperspektive würdesich ein großer Ring mit vier kreisförmigen Verdickungendarbieten. In Inneren des Rings befand sich ein idyllischer Garten, der, wie Finn mittlerweile wusste, ein zentrales Merkmaljeder Anlage der Pé war.


An diesem beeindruckenden Komplex teilte sich die Straße. Links am Tempel vorbei führte eine breite Allee, die den Haupttransportwegdes Warenverkehrszum Sonnenstein darstellte. Der Bote wählte jedoch die schmalere, rechte Straße, die auf den Sitz des Allianzrates zulief. Sie war nur kurz und Finn wollte schon auf das Regierungsgebäude zuhalten, doch zu seiner Überraschung bog der Luftmagier kurz vor der Eingangspforte auf einen noch schmaleren Seitenpfad ein. Verdutzt folgte Finn dem Boten in die winzige Gasse, die sie wieder vom Ratssitzwegführte.


Es war unverkennbar, dass dieser Weg wenig genutzt wurde. Obwohl die Stadt erst seit einem Jahr bestand, hatte sich bereitsUnkraut zwischen den groben Pflastersteinen festgesetzt.


Auch ansonsten wirkte der Pfad wenig einladend. Die Hauswände,die ihn säumten, waren nur grob verputzt und hatten wederFenster noch Türen. Doch waren sie hoch gebaut, so dass kaum Tageslicht in die enge Straßenschlucht fiel. So schlängelte sich der Pfad düster und in einem weitenBogen um denRatssitz herum, dem Sonnensteinentgegen.


Verwirrt fragte sich Finnwald, wo ihn der Bote wohl hinführte. Zwar kam ihm derWeg vage bekannt vor, aber es musste bereits einige Monde zurückliegen, dass er hier gewesen war. Doch bereits wenige Augenblicke später erkannte er mit Entsetzen, was das Ziel ihres Laufs war:


Er bringt mich zum DunklenPalast!


Tatsächlich war Finn erst ein einziges Mal dort gewesen. Und er hatte jeden Wimpernschlag davon gehasst!


Nur langsam sank die Erkenntnis ein, was die Wahl des Ziels bedeutete. Er hatte gehofft, dass es niemals dazu kommen würde, doch nun war es so weit. Ihm blieb keine Wahl. Er hatte sich bereiterklärt dem Rat auch auf diese Weise zu dienen und wie es schien, wurde dieser Dienst nun eingefordert.










Drei


Giros Weg war lang und beschwerlich gewesen, obwohl ihn wechselnde Friedenswächter auf seiner Reise begleitet hatten. Hätten ihnen die Kapillarportale noch zur Verfügung gestanden, wäre die Strecke wohl eine Angelegenheit weniger Weilen gewesen. Stattdessen hatte er mehrere Lande und, schlimmer noch, Ödlande teils zu Fuß, teils auf verschiedensten Reittieren durchqueren müssen, bis er einen Tempel der Pé-Bar’Ot erreicht hatte. Erst als er den dortigen Friedenswächtern das Siegel der Spionin zeigte, hatten diese ihm endlich einen der extrem raren hölzernen Transportzugriffe in die Handgedrückt und ihm die Gesten gezeigt, die er unternehmen musste,um von ihm in die Sonnenstadt transportiert zu werden.


Die arkane Schnitzerei ließ den Gnom in einem spärlich beleuchteten Raum aus dem Boden wachsen. Das Dämmerlicht tat seinen Augen gut, dennoch benötigten sie einen Moment, bis sie sich darauf eingestellt hatten und Giro etwas erkennen konnte.


Die Spitze eines Speers zeigte genau auf sein Gesicht.


Entsetzt starrte er sie an. Die Welt schien nurnoch ausdiesem Stück blanken Metallszu bestehen, das sich nur zwei Fingerbreit vor ihm befand.


Sein Herz begann zu rasen und schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen. Erschöpft und von derungewohnten Art zu reisen ohnehinschwindelig, gab sein Körper unter dem Schrecken auf. Für einen Wimpernschlag wurde ihm vollends schwarz vor Augen und seine Knie sackten unter ihm ein. Hart stürzte Giro zu Boden.


Doch der Aufprall brachte ihn schlagartig wieder zur Besinnung. Hastig sah er auf. Noch immer tanzten schwarze Flecken durch sein Gesichtsfeld, doch erkannte er, dass er unmittelbar vor einer Vielzahl gepanzerter Krieger mit gezückten Speeren lag. Erneut überschwemmte Panik seinen Verstand.Verzweifelt rutschte er auf dem Hosenboden von den bedrohlichen Gestalten fort, nur um festzustellen, dass ihn auch von hinten und von den Seiten Speerspitzen bedrohten.


Die Angst gewann nun vollends die Kontrolle über den Gnom. Sein Körper begann unkontrolliert zu zittern. Urinstinkte seines Folkens übernahmen die Kontrolle und, ohne nachzudenken, rollte er sich zu einer Kugel zusammen. Lange, harte und ausgesprochen spitze Stacheln traten aus seinem Rückenhervor, die jeden Fressfeind, der ihn unbedacht angriff, schwer verletzen würden.


Noch während er sich zu einem Stachelball zusammenkrümmte, machte Giro mehrere Gestalten in leicht gehockter Haltung und mit erhobenen Händen aus. Offensichtlich hatte man sich beim Schutz des hiesigen Tempels nicht nur auf Kämpfer verlassen wollen. Im gleichenWimpernschlag wurde ihm klar, dass er einen Fehler gemacht hatte.


Friedenswächter!


Und sie reagierten sofort. Etwas traf den Gnom mitsolcher Wucht,dass er zur Seite geschleudert wurde und mehrere Schritt über den steinernen Boden kullerte. Verzweifelt tastete er nach dem Siegel in seiner Tasche, doch zusammengekrümmt und über den Boden rollend, konnte er es nicht erreichen. Erst als er unsanft gegen den Stiefel eines der Wächter prallte und so zum Halten kam, gelang es ihm, es hervorzuziehen. Noch immer vor Angst zitternd, streckte er das faustgroße, gläserne Feuer aus seinem Stachelkleid.


Hoffentlich erkennen sie es. Wenn sie es für eine Bedrohlichkeit halten, schlagen sie mirvielleicht den Arm ab.Sie müssen es erkennen! Giros Gedanken rasten noch schneller als sein Atem. Sie müssen es einfach erkennen.


Jemand rief etwas, das er nicht verstand, und es dauerte einen Moment, bis er sicher war, dass keine weiteren arkanen Angriffe folgten und er auch nicht mit Speeren attackiert wurde.


»Nimm die Stacheln runter, Gnom!« Die Stimme sprach hart und befehlend. Es war unmissverständlich, dass es sich nicht um eine Bitte handelte. »Wir haben das Feuersiegel gesehen, aber es wird Dichnicht vor unangenehmen Konsequenzenbewahren, wenn Du uns weiterhin bedrohst.«


Sofort versuchte Giro die Kugelform aufzugeben. Doch es kostete ihn alle Selbstbeherrschung, die er aufbringen konnte, seine Muskulatur so weit zu entspannen, dass er sich entrollte und seine Stacheln sich wieder an seinem Rücken anlegten.


Völlig wehrlos lag er nun am Boden, den empfindlichen Bauch nach oben gerichtet. Noch immer reckte er die zitternde Hand mit dem Siegel nach oben, als sei es ein Talisman, der ihn vor den Waffen und der Magie der Tempelwachen schützen würde.


»Nun steh langsam auf! Aber lass die Hände, wo wir sie sehen können!« Der Tonfall des Friedenswächters war um keinen Deut freundlicher geworden.


♢


Nachdem sie den eingeschüchterten Gnomgründlich durchsucht und ihm nicht nur das Siegel, sondern auch seine Tasche mit den wenigen anderen Habseligkeitenabgenommen hatten, eskortierten ihn Speerträger und Friedenswächter durch das Innere des Tempels. Sie entstammten unterschiedlichenFolken, doch warkein einziger unter ihnen, der Giro nicht mindestens um das Zweifache überragte.


Sie werden mir nichts tun, versuchte er sich verzweifelt einzureden. Es gibt gar keine Veranlassigung mir etwas zu tun.


Seine Knie schienen das jedoch nicht zu begreifen, denn sie schlotterten noch immer so sehr, dass sie sein Gewicht kaum trugen. Die pure Angst davor, wie die Wächter reagieren würden, wenn er nicht weiterging, war das Einzige, das ihn aufrecht hielt.


Im Inneren des Tempels war es angenehm kühl und dämmrig, fast so wie in einem Gnom-Bau. Doch anders als in den Behausungen seines Folkens, sollten hier die Flure wohl auch den größten Wesen ausreichend Platz bieten. Sie waren enorm breit und hoch, so dass Giro sich darin schutzlos und verloren fühlte. Es grenzte an ein Wunder, dass die hallenartigen Gänge nicht einstürzten, schienen sie doch lediglich aus hölzernen Verstrebungen zu bestehen, die mit Lehm verkleidet worden waren.


Auf ihrem Weg begegneten ihnen nur wenige Friedenswächter, die zudem weder Giro noch seiner Eskorte das geringste Interesse entgegenbrachten. Jedoch war die Tempelanlage weitläufig genug, dass sich dennoch ganze Heerscharen an Friedenswächtern darin befinden konnten, ohne dass sie ihnen zwingend begegnen würden.


Sie liefen eine ganze Weile, bis sie ihr Ziel erreichten und die Eskorte vor einer unscheinbaren Seitentür anhielt.DerMagier, der ihm dieAnweisungen gegeben hatte und der nun auch das Siegel in der Hand hielt, klopfte an, nur um dann sofort die Tür zu öffnen, ohne eine Reaktion abzuwarten. Mit einer befehlenden Handbewegung wies er den Gnoman einzutreten.


Der Besitzer des Raumes war nur der erste in einer langen Reihe an Pé-Bar’Ot, denen Giro vorgeführt wurde. Jeder von ihnen prüftegewissenhaft das Siegel sowie die Nachricht, die es enthielt, und jeder sahdenGnommit dem gleichen ungläubigen und zweifelnden Blick an. Aber jeder geleitete ihn auch zu einem weiteren Friedenswächter, dessen Robe einen dunkleren Erdton hatte als die eigene.


Keiner von ihnen sprach mit Giro.


Erst ein Pé in Gewändern, deren Braun so dunkel war, dass sie fast schon schwarz erschienen, durchbrach das ewig gleiche Ritual. Waren aus Sicht des Gnoms bereits Menschen hochgewachsen, erschien ihm dieses Wesen schlichtweg riesig. Es maß mindestens zwei Mannslängen und war fast ebenso breit. Sein Gewicht hätte kaum ein Stuhl getragen, und so hatte der enorme Friedenswächter auf dem Boden gesessen. Doch nun erhob er sich behäbig.


Einem Angehörigen dieses Folkenwar Giro nie zuvor begegnet. Seine Haut war von einem hellen Grau und durchgehend faltig, als gäbe es zu viel davon. Zwar lief er auf zwei Beinen und jeder seiner vier Arme endete in vierfingrigen Händen, doch waren die Finger so dick und ungeschlacht, dass sie kaum zu filigraner Arbeit im Standesein konnten. Für so etwas schien er den beweglichen Rüssel einzusetzen, der ihm mitten aus dem Gesicht wuchs und der so lang war, dass er ihm im entspannten Zustand bis an den Gürtelreichte.


Anstatt den Gnom von dessen Eskorte zu einem weiteren Friedenswächter bringen zu lassen, schickte er die Wachen mit einer beiläufigen Bewegung aus dem Raum. Dann gab er einem blauhaarigen Menschenjungen ein Zeichen. Der hatte unauffällig in einer Ecke gestanden und schien nur auf dieses Signal gewartet zu haben. Auf einen geflüsterten Befehl des Riesen hin, verließ er ebenfalls das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


Mit großen Augen starrte Giro das grauhäutige Wesen an, mit dem er nun alleine war.


Er muss ein sehr wichtiger Friedenswächter sein. Giro wäre vor Angst am liebsten im Boden versunken.


Langsam trat der Koloss auf ihn zu und sah von oben auf ihn herab.


»Soso, ein Gnom!« Seine Stimme war tief und unerwartet nasal, aber nicht im Geringsten feindselig. Ungläubig fuhr er fort: »Wer hätte sich das träumen lassen?«


Selbst wenn Giro nicht viel zu verängstigt gewesen wäre, um zu antworten, er hätte auch gar nicht gewusst, was er darauf erwidern sollte.


»Mein Name ist Meharabaan und ... «Der Friedenswächter unterbrach sich, als er die Panik in Giros Blick sah. Er lächelte freundlich. »Aber Du kannst mich Meh nennen.«


Sinnend schaute er den Gnom an, der wie ein Häuflein Elend in sich zusammengesunken war, und fuhr dann freundlich fort: »Dir steht heute noch einiges bevor und Du siehst aus, als hättest Du auch bereits eine Menge hinter Dir. Bist Du hungrig?«


Hoffnungsvoll schaute der Gnom mit seinen großen Kulleraugen zu dem Koloss auf. Zwar plagte ihn immer noch ein Gefühl der Übelkeit, verursacht von dem unangenehmen Transport und der Angst, die er seit seinem Erscheinen durchlebt hatte, aber Giro wollte den riesenhafte Pé auf keinen Fall verprellen und so nickte er eilig.


»Dann sollten wirDir eine Mahlzeit beschaffen, bevor wir Dich den Mächtigen der Tausend Lande vorstellen.«


Giros Augen wurden groß und wieder begannen seine Hände zu zittern.


Tatsächlich ließ Meh reichlich Essen und Wasser für seinen Gast besorgen und Giros Übelkeit legte sich, kaum dass er begonnen hatte zu essen. Erst jetzt merkte er, wie hungrig er gewesen war. Auf seiner langen Reise hatte Giro zwar nicht direkt gehungert, aber Gelegenheit, richtig satt zu werden, hatte es ebenfalls nur selten gegeben, so dass er nun alles, was ihm vorgesetzt wurde, hastig in sich hineinschlang.


Der ausgesandte Bote erschien jedoch bereits nach einigenDochtspitzen wieder und Giro musste seine Mahlzeit beenden, um von den Wachen, die vor der Tür gewartet hatten, aus dem Tempel eskortiert zu werden.Meh begleitete sie ebenfalls und schritt entschlossen voran.


Außerhalb der Tempelmauern empfing sie die Helligkeit des Tages. Geblendet kniff Giro die Augen zusammen.Gnome verließen ihre unterirdischen Bauten nurbei Nacht und besaßen entsprechend lichtempfindliche Augen. Lediglich schemenhaft konnte er erkennen, dass er über eine unbelebte Straße auf einen großzügigen Bau zugeführt wurde, hinter dem ein mächtiger schwarzerMonolith aufragte.


Der Sonnenstein. Dann mussdie große Baulichkeit davor der Sitz des Allianzrats sein!


Jeder wusste, dass der neue Ratssitz direkt an dem schwarzen Monolithen erbaut worden war, und nach der AnkündigungMehs hatte Giro bereits angenommen, dass man ihn dorthin bringen würde.Als er seine Befürchtung nun bestätigt sah, begann er erneut am ganzen Leib zu zittern.


Sie werden mir nicht ihren Glauben schenken!, schoss es ihm durch den Kopf. Niemals werden sie mir diese Geschichte glauben!


Die Spionin hatte er zwar überzeugen können, aber nun würde er es mit den Herrschern der Tausend Lande zu tun haben,denen mit den Friedenswächtern nahezu alle Magier der bekannten Welt dienten. Sie würden in ihm sofort das erkennen, was er war.


Oder vielmehr, was er nicht war: einMagier.


Doch kurz vor dem Ratsgebäude bog Giros Eskorte plötzlich in einen schmalen, wenig einladenden Seitenweg ab. Zwischen den hoch aufragenden, fensterlosen Hauswänden gelangte kaum Sonnenlicht bis an den Boden, das ihn hätte blenden können. Seine Sicht klärte sich und er erkannte, dass die Gasse in einem weiten Bogen den Ratssitz umging, um dann erneut auf den Sonnenstein zuzuführen.


Wohin verbringen sie mich? Giro war verwirrt. Meh sagte, ich solle die Mächtigen der Tausend Lande treffigen. Es gibt doch niemanden, der mehr mächtig ist als der Allianzrat. Außer ...


Auf seiner Reise hatte er merkwürdige Erzählungen gehört. Sie waren seltsam konfus gewesen und es war ihmnicht gelungen, sie miteinander in Einklang zu bringen. Darum hatteer ihnen auch wenig Glauben geschenkt.


Immer war es dabei um eine Schlacht hier am Sonnenstein gegangen. Einige sagten, sie habe gar nicht stattgefunden, denn ein Nekromant habe eingegriffen und mit seiner Magie einen Krieg zwischen Friedenswächtern und Jüngern des Todes verhindert. Doch die Erzählungen gingen auseinander. Manche berichteten, er habe dazu eine Armee aus rasenden Skeletten auf beide Seiten gehetzt, so dass es dann doch zu Kämpfen mit unzähligen Toten gekommen war.Andere waren davon überzeugt, dass er Yggdrasil, den heimlichen Herrscher der Tausend Lande, enttarnt habe. Und eine dritte Gruppe behauptete, er habe den ersten Magus der Jünger des Todes des Verrates an seinen Anhängern überführt. Manche glaubten sogar, der Nekromant habe sich nicht nur Leichname untertan gemacht, sondern Unmengen lange verstorbener Wesen beider Kriegsparteien wieder ins Leben zurückgeholt und gedroht, sie erneut sterben zu lassen, wenn ihm nichtFolge geleistet würde.


Es gab eigentlich nur eins, worin sich alle Berichte einig waren: Sie endeten damit, dass der Nekromant sich zum neuen Herrn der Toten und damit zum gottgleich verehrten Herrscher der Jünger des Todes aufgeschwungen hatte. Doch damit nicht genug! Sie behaupteten sogar, die Dutzendtausenden Anwesenden hätten den Nekromanten zum Bezwinger des Lebens ausgerufen, einer mythologischen Figur aus einer uralten Prophezeiung, der sich alle Wesender Tausend Lande unterzuordnen hatten. Sogar der Allianzrat solle sich ihm unterworfen haben!


Giro hatte insbesondere diesen letzten Teil für übertrieben gehalten, wenn nicht gar frei erfunden. Doch nun, da er von einem ranghohen Friedenswächter und einer schwer bewaffneten Eskorte immer weiter diesen seltsamen, bedrohlichen Pfad entlanggeführt wurde, stieg die Erinnerung daran in ihm auf und er fragte sich ängstlich, ob es dieser dunkle Regent war, dem er vorgeführt werden sollte.


Der Weg wurde immer schmaler und es wurde noch dunkler, als sie in den immensen Schatten des Sonnensteins eintraten. Obwohl Giro in diesem Halbdunkel besser sah als zuvor, empfand er die Nähe des schwarzen Monoliths als bedrückend.


Der Sonnenstein hatte grob die Form eines riesigen Tropfens, dessen breiteste Stelle sich einige Dutzend Mannslängen über dem Boden befand. Nach nur wenigen weiteren Schritten waren sie bereits unterhalb dessen. So imposant derMonolith aus der Ferne wirkte, so bedrohlich hing der tintenschwarze Fels nun über ihnen.


Selbst der Schattenwurf des Felsens konnte den Grad der Dunkelheit in seiner Nähe nicht hinlänglich erklären. Der Monolith schien das Licht regelrecht aus seiner Umgebung herauszusaugen.


Hinter der letzten Biegung weitete sich der Weg, so dass die Wände zu den Seiten trichterförmig zu einem kleinen Platz auseinanderliefen und den Blick auf ein alptraumhaftes Gebäude freigaben. Fast ebenso schwarz wie der Sonnenstein, drängte es sich so eng an dessen Seite, dass selbst Giros an die Dunkelheit angepasste Augen nicht erkennen konnten, wo der Monolith endete und wo das Gebäude begann.


Zwar war der Bau weder besonders ausgedehnt noch übermäßig hoch, dennoch ließen seine Bauweise und seine aufwändig verzierte Fassade sofort an einen Palast denken.


Auf die Idee, das Gebäude als schön zu bezeichnen, würde aber wohl dennoch niemand kommen. Es war auch nicht wirklich hässlich. Es war furchteinflößend.


Seltsam verdrehte Säulen stützten ein Vordach, welches nach den Besuchern zu greifen schien. Überall ragten Erker und Türmchen wie Warzen hervor, deren Anordnung jeglicher Symmetrie Hohn sprach. Das Relief des aufgerissenen Mauls eines riesigen, schwarzen Totenschädels mit angespitzten Zähnen und immensen Hauern bildete das Eingangstor.


Doch am schlimmstenwaren die Statuen undReliefs, die dieAußenmauern nahtlos bedeckten. Sie alle stellten skelettierte oder halbverweste Leichname von Bewohnern der Tausend Lande dar. Zwischen Leichen von Trollen,Zentauren, Elben und Minotauri füllten Abbilder kleinerer Folken wie Gnoll, Carniden und sogar Gnomen die Flächen. Doch damit nicht genug, beherbergten die Abstände zwischen diesen wiederum die Skelettstatuen noch kleinerer Wesen. Sie alle hatten eine Körperhaltung inne, als würden sie sich jeden Moment auf die Ankömmlinge stürzen und diese mit ihren barbarischen Waffen niederstrecken.


Doch das furchterregendste an ihnen war der Ausdruck schlimmsten Leids, den ihre verwesenden Züge trugen.


Giro stand unverkennbar vor der Heimstatt eines Nekromanten. Nackte Panik griff nach seinem Herz.










Einem Gnom kann man nicht trauen


Als sie durch das morbide Portal in einen riesigen Raum eintraten, machte der Gnom sich so klein er konnte, in der närrischen Hoffnung, einfach übersehen zu werden. Eingeschüchtert schaute er sich um.


Schon nach dem ersten Blick wurde ihm klar, dass er sich geirrt hatte. Bei dem Palasthandelte es sich eindeutig nicht um eine Behausung. Vielmehr schien das Gebäude nur diesen einen, enormen Saal zu beherbergen, der ebenso tiefschwarz war wie die Fassade und nur unzureichend von brennenden Fackeln beleuchtet wurde.


Die Wände bestanden ebenfalls aus in Stein gehauenen Abbildern erhobener Leichname. Im wechselnden Schattenspiel der flackernden Feuer schienen sie ein bedrohliches Eigenleben zu entwickeln.


Ansonsten war der große Raum vollständigleer.


Lediglich ragten zwei Balkone unterschiedlicher Größe in mehreren Mannslängen Höhe aus der Wand hervor. Sie waren in einigem Abstand voneinander angebracht, so dass sie mit dem Eingangein gleichschenkliges Dreieck bildeten.


Der linke der beiden Balkone war der deutlich breitere und stellte die einzige Wandfläche dar, die nicht von den furchteinflößenden Reliefs und Statuen bedeckt war. Er war zudem hinreichend ausgeleuchtet, so dass ein Dutzend verschiedenster Wesen gut zu erkennen war, die dort Platz genommen hatten. Ihre Kleidung hob sie deutlich von der Düsternis des Raumes ab. Sie trugen für ihr jeweiliges Folken typische Gewänder und bildeten damit einen fröhlich-bunten Farbfleck in dem Schwarz des Saales.


Doch die ernsten Mienen, mit denen sie über die niedrige Brüstung auf die Ankömmlinge herabschauten, sprachen eine andere Sprache.


Der gegenüberliegende, kleinere Balkon hingegen lag in nahezu vollständiger Finsternis. Dorthin verirrte sich nur selten einmal der flackernde Lichtschein einer Fackel. Dann konnte Giro erkennen, dass er keine Brüstung besaß, womit es sich genaugenommen um eine Plattform handelte. Und die wurde nahezu vollständig von einem einzelnen, übergroßen Stuhl eingenommen.


Obwohl dieser Thronnicht schwarz war, war sein Anblick noch furchteinflößender als selbst die Abbildungen an den Wänden. Denn selbst bei der unzureichenden Beleuchtung war unzweifelhaft zu erkennen, dass er vollständige aus bleichen Gebeinen zusammengesetzt war.


Giro gefror das Blut in den Adern,als er der Person in schwarzen Roben gewahr wurde, die sich, von den Schatten nahezu vollständig verborgen, dort niedergelassen hatte.


Nein, das stimmt nicht! Wer auch immer das ist, hat sich nicht einfach nur an eine dunkle Stelle gesetzigt, erkannte der Gnom entsetzt. Ein kalter Schauder lief seinen Rücken hinab. In seiner Näherlichkeit zieht sich das Dunkel geradezu zusammen. Als wäre es nicht nur das Fehlen von Licht, sondern etwas, das sich nach ihm sehnt!


Die dunkle Gestalt musste der Herr dieses Ortes sein.


Die Wenigsten werden dort mehr als Dunkeligkeit erkennen können, die um die Knochen des Thrones wabert, überlegte der Gnom.


Nachdenklich wandte er sich dabei nach seiner Eskorte um. Nur um erschrocken festzustellen, dass sich die Wächter an die Seitenwände zurückgezogen hatten und er nun alleine und verloren in der Mitte des Saales stand. Nur Meh, der wuchtige Friedenswächter mit den vier Armen und dem Rüssel, stand wenige Schritte von ihm entfernt.


Da erhob sich eine menschliche Frau auf dem linken Balkon und begann zu sprechen.


»Meharabaan Ghar Se, auch wenn ihr als Pé-Garjen suprême seit Kurzem einen Sitz im Rat innehabt, schätzen wir es gar nicht, wenn ihr uns behandelt, als seien wir eine Schar Kinder ohne Verpflichtungen!


Was ist so wichtig, dass ihr den Allianzrat derartig kurzfristig zusammenruft?«


Die Empörung in ihrer Stimme wandelte sich zum AusdruckhöchstenWiderwillens, als sie sich umsah und fortfuhr: »Und dann auch noch ... hier?«


»Vén’ré Erin da Gael, verehrte Mitglieder des Allianzrates!« Der riesenhafte Friedenswächter deutete eine Verbeugung an. »Verzeiht mir die ungebührliche Dringlichkeit, mit der ich den Rat bat zusammenzutreten.«


Giro zuckte zusammen, als seine Vermutung bestätigt wurde.


Ich stehe vor den Herrschern der Tausend Lande!Und dersich mir alsMeh vorgestellt hatte, ist der Pé-Garjen suprême, der oberste Friedenswächter! Giro machte sich noch ein Stück kleiner, falls das überhaupt möglich war.


Dabei bemühte er sich, nicht auch noch in Richtungder dunklen Gestalt auf dem zweiten Balkon zu sehen, denn er musstesich ohnehin schon krampfhaft beherrschen, sich nicht wieder zu einer Stachelkugel zusammenzurollen.


Dass Meh die Frau mit “vén’ré” adressiert hatte, nahm derGnom nur am Rande wahr. Die elbische Anrede, die in der Handelssprache mit “Höchstedle” übersetzt wurde, stand nur den Mitgliedern des Allianzrates zu.


Aber selbst verängstigt, wie er war, hatte Giro mit Erstaunen den Herkunftsnamen Mehs vernommen. Er stammte demnach aus dem Landen Grhanagar, wo das Folken der Ganesha lebte. Sie galten als Philosophen, die wenig an weltlichen Dingeninteressiert waren. Für ihn schien das jedoch nicht zu gelten, sonst wäre er wohl kaum zum obersten Friedenswächter aufgestiegen, was Giro erneut vor Ehrfurcht erschauern ließ.


Wo bin ich hier nur hineingeraten?


»Die besondere Situation, in der wir uns befinden, rechtfertigt diese Eile«, fuhr Meharabaan fort, »Es ist allgemein bekannt, dass die Kapillarportale verschwunden sind, die einst die Landen der bekannten Welt miteinander verbunden haben. Als Yggdrasil als heimlicher Herrscher enttarnt wurdeund floh, hat er dieses Transportnetz eingerissen.


Die Folgen sind gravierend: Lande, die von besonders lebensfeindlichen Ödnissen umgeben sind, können zwar mit dem Sonnenstein erreicht, aber nur noch von Erdmagiern oder mit Hilfe der hölzernen Zugriffe wieder verlassen werden. Sie sind für die Bevölkerung damit praktisch zu Gefängnissengeworden. Handelsgüter jedweder Art von dort zu beziehen, ist praktisch unmöglich.


Aber auch der Handelzwischen Landen, die besser zugänglich sind, ist deutlich schwieriger, als wir es gewohnt waren. Zwar entwickelt sich die Händlergilde mit rasanter Geschwindigkeit, aber angesichts der Situation wirdselbst das nicht ausreichen. In einigen Landen hungert die Bevölkerung schon jetzt und wir steuern unaufhaltsam auf eine flächendeckende Hungersnot zu.


Genauso schwerwiegend ist, dass auch wir Friedenswächter uns nicht mehr so ungehindert zwischen den Landen bewegen können. Genügte früher ein einzelner Erdmagier, um beliebig viele Pé und andere Personen durch ein Kapillarportal zu transportieren, kann er nun nur noch alleine reisen. Damit ist in unzähligen Landen unser Einfluss auf ein Mindestmaß reduziert,mit der Folge, dass alte Rivalitäten wiederausbrechen und andernorts neue Konflikte um Lebensmittel und andere Ressourcen entstehen. In manchen Landen gelingt es uns nur noch mit äußerster Anstrengung den Frieden aufrechtzuerhalten und es ist lediglich eine Frage der Zeit, bis die Anzahl der Krisenherde unsere Möglichkeitender Vermittlung übersteigen wird.


Und als wäre das alles nicht bedrohlich genug, stellt sich unser Feind neu auf. Yggdrasil hat nicht nur das Landen Aradnien in seine Gewalt gebracht, nun hat er auch noch begonnen Anhänger zu rekrutieren! Heerscharen Unzufriedener und Hungernder laufen ihm aus freien Stücken direkt in die Arme, um sich ihm anzuschließen. Noch sind es nur die Wesen der umliegenden Lande, die zu ihm gelangen können. Doch wirdürfen nicht vergessen, dass er derjenige war,der das Kapillarnetz geschaffen hat. Wir müssen damit rechnen, dass er etwas Vergleichbares erneut tun wird,wenn es seinen Zwecken dient. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er anfängt überall in den Tausend Landen weitere Anhänger zu rekrutieren. Dabei stehen bereits heute mit der Vielzahl an Senlin, die sich ihm erneut angeschlossen haben, mehr Erdmagier in seinen Dienstenals selbst in unseren. Er baut in Aradnien eine militärische und arkane Großmacht auf, die der unseren schon bald ebenbürtig, wenn nicht gar überlegen, seinwird.


Das alles sind Tatsachen, die jedem in den TausendLanden bekannt sind. Doch von der größten Bedrohung wissen nur die wenigen, die sich gerade in diesem Saal befinden.


Die Prophezeiung vom Bezwinger des Lebens wurde nach Jahrhunderten des Wartens und Bangens erfüllt.« Bei diesen Wortendeutete Meharabaan erneut eine Verbeugung an, diesmal in Richtung des beinernen Throns auf der Plattform.


Giro sah seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet.


Der Bezwinger des Lebens!


Krampfhaft zwang er sich, nicht in das Dunkel zu sehen, aus Sorge er würde hier und jetzt, vor all diesen mächtigen Wesen, aus Angst das Bewusstsein verlieren. Verzweifelt versuchte er seine Panik niederzuringen, während der oberste Friedenswächter fortfuhr:


»Doch schon kurz darauf wurde einer der Schicksalsweberinnen in einer Vision zuteil, dass der arkanen Schmied geboren wurde. Wir haben zwar keine Ahnung, um wen oder um was es sich dabei handelt, und auch nicht, warum seine Geburt von solcher Wichtigkeit ist, doch laut der Prophezeiung läutet sie das Ende der Elemente ein.


Auch davon wusstenwir zunächst nicht, was es bedeutet, doch schon nach kurzer Zeit zeigte es sich: Die arkane Macht von Feuer, Erde, Wasser und Luft schwindet. Bisher sind nur die schwierigsten arkanen Zugriffe betroffen und darum werdennur die wenigsten Magier bereits etwas bemerkt haben. Dennoch wissen wir nun zweifelsfrei, dass die Magie der Elemente schwächer wird. Noch ist es ein langsamer, schleichender Prozess, doch er beschleunigt sich beständig! Schon bald wird es keinem der arkan Begabten mehr entgehen können, dass der Zugriff auf die Elemente schwächer wird. Denn auch wenn wir nicht genau sagen können, wann es so weit sein wird, liegt der Tag, an dem die Elementmagie völlig zum Erliegen kommt, in nicht allzu weiterFerne.«


»Meharabaan, dies alles ist dem Rat bekannt und darum kein Grund uns hier zu versammeln.« Es war erneut die Menschenfrau, die das Wort ergriff. Giro nahm an, dass es sich bei ihr um die Sprecherin des Allianzrates handelte. Sie war noch immer unverkennbar erzürnt. »Wollt ihr uns nicht langsam erklären, weshalb Ihr uns herzitiert habt?«


Es war offensichtlich, dass der oberste Friedenswächter noch mehr hatte erläutern wollen, doch nun langte er stattdessen mitdemRüssel in eine Tasche seiner Robe und zog einen kleinen Gegenstand hervor. Giro erkannte, dass es sich um das Feuersiegel handelte.


Mit dem Rüssel reckte Meh es dem Rat wortlos entgegen und vollführte zugleich mit seinen Armen eine komplizierte arkane Geste. Das kleine, konservierte Feuer schien dabei lustig auf seiner Nase zu tanzen, ohne jedoch die Umgebung zu erhellen. Da Giro es während seiner gesamten Reise in der Tasche mit sich getragen hatte, wusste er, dass es zudem keinerlei Wärme abgab.


Bangend beobachtete er, was nun geschah. Zu unglaublich war das alles, zu groß die Behauptung für einen Gnom!


Giros Gedanken wurden jäh unterbrochen, als Meharabaan seine Bewegung beendete und die kleine Flamme mit einem ohrenbetäubenden Knall explodierte. Von einem Augenblick zum nächsten warüberall in dem Saal Feuer. Rauch breitete sich aus und die enorme Hitze des Flammeninfernos spülte durch das Innere des riesigen Saals.


Doch nur für den Bruchteil einesWimpernschlags. Dann zogen sich die Flammen genauso plötzlich zusammen, wie sie sich ausgedehnt hatten undformten unmittelbar vorMeh eine zierliche, menschliche Gestalt: das Abbild der Spionin, die das Siegel mit ihrem arkanen Zugriff geschaffen hatte.


Giro zuckte zusammen, als ein Wallen durch das wabernde Dunkel ging, welches den Knochenthronumgab. Es schien der Gestaltdarin nichtzu gefallen, wenn in ihrem Haus fremde Magie gewirkt wurde. Doch rasch beruhigten sich die bedrohlichen Schwaden wieder,ohne dass sonst etwas geschah.


Die junge Frau, deren Abbild aus Feuer entstand, war fast noch ein Kind, trug aber bereits die Roben einerWu’ar, einer vollausgebildeten Friedenswächterin. Während das Mädchen sprach, verlor das Trugbild seine feurige Qualität, um der Magierin immer ähnlicher zu werden. Und schon nach ihren ersten Worten war es, als stünde sie selbst in dem düsteren Saal des Dunklen Palastes.


Sie war von schlanker Statur, fast hager, doch trotz ihrer Jugend auf eine durch Kampf und Askese gestählte Weise. Nur die volle Lockenpracht, die ihr Gesicht umspielte, nahm ihrer Erscheinung den Eindruck der Strenge.


»Wer auch immer ihr seid, der diese Botschaft sieht und hört, bitte leitet sie und mit ihr diesen Gnom,« das Trugbild der Spionin deutete dabei auf Giro, »dem obersten Friedenswächter zu, denn sie sind von äußerster Wichtigkeit.«
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Für einen Moment löste sich das Bild der jungen Frau erneut in Feuer und Rauchauf.Meharabaan nutzte die entstehende Pause dazu dieAnwesenden über den Vorgang aufzuklären.


»Diesen Teil der Botschaft kann jeder Feuermagier erkennen, der das Siegel in Händen hält. Um das Folgende sehen zu können, muss es aber durch den arkanen Zugriff des Adressaten beschworen werden.In diesem Fall bin ich das.«


Und tatsächlich nahm das Feuer, noch währender sprach, erneut die Gestalt der Spionin an, die sich nun ehrfürchtig in seine Richtung verbeugte.


»Vén’ré Meharabaan Ghar Se, ihr kennt mich nicht, aber ich gehöre zu den Spionen, die in Eurem Auftrag nach Aradnien gesandt wurden, um den Feind zu infiltrieren. Ich weiß nicht, wie es den anderen ergangen ist, aber ich fürchte, dass es nur wenigen gelungen sein wird, den geistigen Fesseln Yggdrasils zu entgehen. Auch ich weiß nicht, wie lange ich den Mentalschild um meine Gedanken noch aufrechterhalten kann, der mich vor der Vereinnahmung schützt. Dennoch überlasse ich den Fluchtweg, der für mich vorbereitet wurde, einem anderen.« Ihrem Gesichtsausdruck war anzusehen, dass ihr bewusst war, was das für sie selbst bedeutete. Sie schluckte und es fiel ihr sichtlich schwer weiterzusprechen.


»Die Chancen stehen schlecht, dass es meinen Helfern rechtzeitig gelingen wirdzurückzukehren, so dass ich sehr wahrscheinlich der geistigen Versklavung durch Yggdrasil zum Opfer fallen werde. Aber das Wesen,dem ich damit ermögliche, sich aus Yggdrasils Gefangenschaft zu befreien, ist zu wichtig, als dass ich anders entscheiden könnte. Es ist mir unter großen Mühengelungen, zu jenen Sklaven vorzudringen, die demWeltenbaum so wichtig sind, dass er sie gefangen hält und auf das Strengste bewachen lässt, trotz der geistigen Kontrolle, die er ständig über sie ausübt. Unter ihnen befand sich dieser Gnom,« erneut deutete sie auf Giro. »Ich bete zu den Mächten des Jenseits, dass es ihm gelingen wird, Euch zu erreichen, denn ich bin überzeugt, dass es sich bei ihm um den arkanen Schmied handelt.«


Selbst wenn in diesem Moment eine Bombe in dem Saal eingeschlagen hätte, die Reaktion der Ratsmitglieder darauf hätte heftiger nicht sein können. Ausnahmslos sprangen sie von ihren Sitzen und während die einen durcheinanderredeten, ohne sich darum zu kümmern, ob ihnen jemand zuhörte, starrten andere unverhohlen fassungslos auf Giro herab.


Der stand da wie ein HäufchenElend, als er sich plötzlich solcher Aufmerksamkeit ausgesetzt sah.


Die meisten der Allianzräte schüttelten jedoch nur lachend die Köpfe.


»Das ist wohl das Lächerlichste, das ich seit langem gehört habe«, brüllte ein Zentaur mit wieherndem Gelächter.


Der Tumult dauerte an, bis plötzlich ein tiefer Knall, der die Stimmen der Anwesenden mit Leichtigkeit übertönte, alle zusammenfahren ließ. Erschrocken verstummten die Räte.


Erin da Gael, die Sprecherin, hatte mit einem eigensdafür bereitliegenden Hammer auf das steinerne Geländerdes Balkons geschlagen, um sich unmissverständlichGehör zu verschaffen.


»So sehr ich die Aufregung verstehen kann,so ist sie doch unangebracht. Wir haben bisher nur die Vermutung einer einzelnen Friedenswächterin gehört, ohne jeglichen Beleg«, tadelte sie die anderen Ratsmitglieder, während diese zögerlich erneut Platz nahmen, ohne jegliche Anzeichen von Scham zu zeigen. »Vén’ré Meharabaan, als wie verlässlich können wir die Aussage Eurer Wu’ar einstufen?«


Der Ganesha breitete sein oberes Armpaar in einer Geste der Ratlosigkeit aus, als er antwortete:


»Sie ist eine der wenigen arkan Begabten der Jünger des Todes, die nach dem Friedensschluss in den Dienst der Friedenswächter getreten sind. Ich bin ihr nie persönlich begegnet und selbst ihre direkten Vorgesetzten scheinen wenig über sie zu wissen. Es waren in erster Linie die ungewöhnliche Anzahl an Sprachen, derer sie mächtig ist, und eine besonders stark ausgeprägte Fähigkeit, ihren Geist vor fremdem Eindringen zu schützen, der sie zur Infiltration des Herrschaftsbereichs Yggdrasils prädestinierte.«


Er überlegte einen Augenblick, bevor er fortfuhr:


»Ihr Auftrag war es, die Absichten unserer Feinde in Erfahrung zu bringen. Wir wussten schon bei der Planung, dass dies ein schwieriges Unterfangensein würde,denn Yggdrasil duldet in seiner unmittelbaren Umgebung nur Wesen, die er vollständig vereinnahmt und damit unter seiner geistigen Kontrollehat. Ihre besondere Begabung erlaubt dieser Feuermagierin jedoch, auch andere für eine kurze Zeit vom Zwang des Weltenbaumes zu befreien, und so sollte sie auf diesem Wege Informationen beschaffen.


Personen aus Yggdrasils Zwang zu befreien, die er als wichtig genug einstuft oder die ihm als so feindlich gesonnen erscheinen, dass er sie zusätzlich zu seiner geistigen Umklammerung noch einsperren lässt, erscheint mir ein folgerichtiges Vorgehen zu sein. Da sie so auf den Gnom aufmerksam wurde,können wir ziemlich sicher davon ausgehen, dass Yggdrasil ihm eine signifikante Bedeutung beimisst.«


War die Aufmerksamkeit der Anwesenden gerade noch auf den Austausch der beiden prominenten Ratsmitglieder gerichtet, wandten sie sich bei diesen Worten schlagartig erneut Giro zu.


Auch Erin sah nachdenklich auf ihn herab.


Giro wäre am liebsten im Boden versunken.


Wahrscheinlich hatte es nie zuvor einen Gnomgegeben, der vor dem versammelten Allianzrat gestanden hatte. Für gewöhnlich wurden sein Folken und dessen Mitglieder von allen ignoriert, solange sie nicht im Weg waren. Niemand nahm einen Gnom ernst!


»Stimmt es, dass Du in Aradnien warst und Yggdrasil Dich vereinnahmt hatte?«, fragte die Sprecherin nachdenklich.


Schüchtern sah Giro mit großen Augenzu dem Balkon auf und nickte rasch.


»Und bist Du der arkane Schmied?«, feuerte Erin da Gael direkt die nächste Frage auf ihn ab.


Giro hatte keine Ahnung, wie er diese Frage beantworten sollte, und so traute er sich nicht, mehr als eine vage Geste zu machen.


»Was soll das bedeuten?«, fuhr Erin ihn wütend an. »Bist Du der Handelssprache nicht mächtig?«


Giro zuckte zusammen und es kostete ihn alle Mühe, sich nicht wieder zu einer Stachelkugel zusammenzurollen.


»D...doch, vén’ré!«


Giros Gedanken rasten.


Wenn ich sage, dass ich keine Wissung habe, was ein arkaner Schmied ist, werfigen sie mich hinaus!


Doch irgendetwas musste er sagen! Kläglich antwortete er:


»Die Spionin war voller Überzeugung, dass ich es bin.«


»Nun, das wissen wir jabereits.« Frustration und Ungeduld der Sprecherin klangen deutlich aus ihrer Stimme. »Aber warum warst Du einGefangener des Weltenbaumes? Was wollte Yggdrasil vonDir?«


»Er ließ michSachenmachen.« Selbst dem Gnom schien diese Antwort unzureichend zu sein.


Er deutete auf seinen Beutel, der an Meharabaans Gürtel hing. Zögerlich nickte der Ganesha ihm zu, als der Gnom nach der einfachen Stofftasche griff.


Sofort klirrte um ihn herum Eisen, als die Wachen ihre Speere angriffsbereit auf ihn richteten.


So langsam er konnte, langte Giro in den Beutel. Er förderte einen kleinen Stein zu Tage, der offensichtlich mit verschiedenen Werkzeugenbearbeitet und graviert worden war. Mit zitternden Händenhielt er ihn in Richtung des Balkons. »So etwas.«


Erins Miene zeigte deutlich, dass ihre nächsten Worte zum Ausdruck bringen würden, wie unbeeindruckt sie von dem Kunsthandwerkdes Gnoms war. Doch dann begann der Stein zu leuchten, schwach nur, aber im Halbdunkeldes Saales gut zu erkennen.


Meh sog vor Überraschung deutlich hörbar die Luft ein. Auch einige andere Ratsmitglieder waren erneut aufgesprungen und stießen Laute des Verblüffens aus.


Erin, der diese Reaktionen nicht entgingen, schien sich jedoch keinen Reim darauf machen zu können und fragte an den obersten Friedenswächter gewandt:


»Was hat das zu bedeuten?«


Der Ganesha starrte noch immer ungläubig auf den winzigen, leuchtenden Stein in Giros Hand, während er mit Ehrfurcht in der Stimme antwortete:


»Ichweiß nicht, was für eine Art von Magie das ist, ..., aber es ist keine, von der ich jemals gehört habe.«


♢


Selbst mit Hilfe ihres Hammers gelang es Erin erst nach einiger Zeit den Tumultzur Ruhe zu bringen, den die Worte des obersten Wächters ausgelöst hatten. Erst als sich alle wieder gesetzt hatten und schwiegen, sprach sie erneut:


»Wie ihr der Reaktion des Rates entnehmen könnt, vertrauen wir Eurer Einschätzung, vén’ré Meharabaan. Bitte erläutert uns dennoch, was diesen Stein so besonders macht. Im Vergleich zu Flammenspeeren, Transportmagie und ähnlichem, das Eure Friedenswächter alltäglich mit ihren Zugriffen vollbringen, erscheint uns arkan Unbegabten sein Glimmendoch recht ... schlicht.«


Der Ganesha räusperte sich, ein Laut, der einem gedämpften Fanfarenstoß nicht unähnlich war.


»Es mag sein, dass ein Flammenspeer beeindruckender erscheint und im Kampfsicher wirkungsvoller ist. Dies jedoch ... « Er griff nach dem Stein, den Giro ihm bereitwillig überließ, und betrachtete ihn, noch immer mit einem Ausdruck unverhohlenen Staunens. »Dies hier ist schon auf den ersten Blick ungewöhnlich, denn um auch nur etwas Ähnliches zu vollbringen, wären sowohl arkaner Zugriff auf Feuer als auch auf Erde notwendig. Aber selbst wenn zwei Magier zusammenarbeiteten oder eine der wenigen Personen, die mehr als ein Element beherrschen, so etwas erschaffen würde, wäre es eine ausgesprochen kurzlebige Angelegenheit. Sobald der Zugriff endet, beginnt auch die Magie zu erlöschen. Arkanes Feuer beispielsweise braucht keinerlei Brennstoff, muss aber von dem Magier beständig aufrechterhalten werden. Beendet er seinen arkanenZugriff oder ermüdet zu sehr, erlischt es.Nur wenn er beispielsweise einen Baum entzündet, brennt dieser weiter. Doch dann ist es ein gewöhnliches, mundanes Feuer, das den Baum aufzehrt.«


Der oberste Wächter atmete tief durch, bevor er weitersprach.


»Dieser Stein hingegen wurde so verändert, dass er selbst magisch ist. Nicht ein Magier führt den arkanen Zugriff aus, sondern der Stein scheint selbst Feuermagie aus seiner Umgebung in sein Inneres zu bannen und bringt es damit zum Leuchten.Er besteht damit zumindest zum Teilselbst aus Stein-gewordener Magie.«


Er ging ein paar Schritte zu einer der Wachen, einer breitgebauten Minotaura. Kurzerhand drückte er der verdutzten Frau den Stein in die Hand, der, von den Ereignissen völlig unbeeindruckt, weiter mild leuchtete.


»Magie«, sagte er mit Ehrfurcht in der Stimme, »die weitergegeben und von jedem eingesetzt werden kann, arkane Begabung oder nicht.«


Nun schienen auch die letzten Mitgliederdes Rates zu verstehen und betrachteten das Steinchen mit neuem Respekt.Eines von ihnen meldete sich zu Wort. Es handelte sich um einen alternden Carniden, das Mitglied eines Folkens, welches sich aus domestizierten Wölfen entwickelt hatte. Man hätte ihn leicht für einen schwarzen Labrador halten können, wäre er nicht so groß gewesen, dass sich seine Augen auf Höhe derer eines stehenden Menschen befanden. Anstatt zu sprechen, vollführte der Rüde komplexe Bewegungen mit seinem Schweif.


Rasch wirkte eine bereitstehende Samera der Friedenswächter eine arkane Geste und eine raue Stimme erklang aus dem Nichts. Ihre Magie trug die Bedeutung der Schweifgebärden in Handelssprachevor.


»Wollt ihr damit sagen, dass dieser Gnom so etwas wie die hölzernen Zugriffe erschaffen kann, ohne dass dafür Magier sterben müssen?«


»Nein«, antwortete der Ganesha ruhig, »die hölzernen Zugriffe sind gebannte Elementmagie, faszinierend und ohne Zweifel enorm praktisch. Sie können aber nur einmal eingesetzt werden, dann ist die Kraft des Zugriffs aufgebraucht. Dieser Stein wirkt seinen Zugriff unablässig immer weiter. Auf gewisse Weise ist er also weit mächtiger als die hölzernen Zugriffe.« Erneut räusperte er sich und fuhr mit deutlicher Betonung fort. »Wie er hergestellt wurde, kann uns allerdings nur unser Gast beantworten.«


Der Carnide warf dem Gnom einen zweifelnden Blick zu. Es schien ihm schwer zu fallen, das kleine Wesen als eine Person zu akzeptieren, mit der ein direktes Gespräch möglich war.


»Wie lautet Euer Name?«, fragte er dennoch. Nach Meharabaans dezentem Hinweis fühlte er sich nun offenbar verpflichtet, als erster dem Gnom den Respekt entgegenzubringen, der einem Gast gebührte. Er führte seinen Schweif jedoch deutlich langsamer als zuvor und so klang die arkane Übersetzung, als spräche er mit einem begriffsstutzigen Kind.


Tatsächlich schaute der Gnom ihn einen Moment lang verwirrt und eingeschüchtert an. Der Carnide wollte sich schon wieder von ihm abwenden, als er doch noch zögerlich zu sprechen begann:


»Ich binGironysi, Prinz des großen grünen Hügels in Fay-Dhachaigh.«


Ungläubiges Lachen klang aus den Reihen der Allianzräte auf.


»Ein Prinz der Gnome? Der zugleich der arkane Schmied aus der Prophezeiung ist?«, rief das zentaurische Mitglied des Rates belustigt. »Meharabaan, wollt ihr uns einen Schabernack spielen? Oder seid ihr etwa selbst einem aufgesessen?«


Bevor der oberste Friedenswächter antworten konnte, mischte sich auch das minotaurische Ratsmitglied miteiner abfälligen Handbewegung ein:


»Jeder weiß doch, dass Gnome lügen, sobald sie den Mund aufmachen. Es gibt schon lange keinen Adel mehr in den Tausend Landen. Aber wenn man einen Gnom fragt, sind sie alle Prinzen, Mogule oder Königinnen, mindestens aber Magier, oder wie in diesem Fall eine mythologische Figur aus einer Prophezeiung.«


Und der Fay im Ratwandte ein:


»Ich habe nie davon gehört, dass es in meinem Heimatlanden Fay-Dhachaigh, Gnome gäbe. Schon das erscheint mir reichlich zweifelhaft.«


Immer mehr Ratsmitglieder ergriffen nun das Wort, um ihrem UnglaubenAusdruck zu verleihen:


»Wahrscheinlich hat er das Steinchen irgendwo gefunden und mit seiner Hilfe Eure Spionin dazu gebracht, ihn aus der Gefangenschaft Yggdrasils zu befreien.«


»Wer weiß, vielleicht hat er mit seinen lächerlichen Behauptungen schon den Weltenbaum an der Nase herumgeführt und sich damit selbst einen Bärendienst erwiesen.«


»Er ist auch viel zu alt, als dass er der arkane Schmied sein könnte. Unmöglich, dass er erst vor einem Sonnenumlauf geborenwurde!«


»Bestimmt benutzt Yggdrasil ihn als Köder. Wer wäre besser geeignet als einer aus dem Folken der notorisch lügenden Gnome?«


Und so ging es weiter, bis erneut das Knallen des Hammers erklang, der die Ratsmitglieder geräuschvoll zum Schweigenaufforderte.


Doch diesmal genügte ein Schlag nicht. Es kostete ErindaGael mehrere Weilen und eine ganze Serie ohrenbetäubender Hammerschläge, die Ordnung wiederherzustellen.


»Hier und jetzt werden wir den Wahrheitsgehalt der getroffenen Behauptungen kaum zweifelsfrei klären können«, fasste auch sie ihre Zweifel in Worte, wenn auch deutlich diplomatischer, als es die anderen Räte getan hatten. »Meharabaan, mir scheint, die Pé-Bar’Ot sind die einzigen, die über das arkaneWissen unddie Ressourcen verfügen, uns Klarheit zu verschaffen. Darf ich Euch und Eure Friedenswächter daher bitten, die Fähigkeiten unseres Gastes eingehend zu prüfen?«


Erneut deutete der riesenhafte Pé eine Verbeugung an, wie es seine Art zu sein schien, diesmal um Zustimmung zu signalisieren.


Die nächsten Worte der Sprecherin begleitete sie direkt mit einem weiteren Hammerschlag:


»Dann erkläre ich hiermit diese Zusammenkunft für beendet.«


Giro atmete erleichtert auf. Er hatte gehofft, dass man ihm eher Glauben schenken würde, wenn er sich als Prinz vorstellte. Doch das war eindeutig ein Irrtum gewesen.


Dennoch war alles besser gelaufen, als er erwartet hatte. Es schien, dass er bleiben durfte, zumindest fürs Erste. Und er hatte nicht einmal den Herstellungsprozess des Lichtsteines erläutern müssen, denn diese Frage war über dem Tumult völlig in Vergessenheit geraten!










Vier


Tirnan hatte laut und ausgiebig gelacht, als man Finnwald und ihm zum ersten Mal den Dunklen Palast gezeigt hatte. Er hatte so sehr gelacht, dass er kaum noch Luft bekommen hatte.


Als er wieder zu Atem gekommen war, hatte er erklärt, dass dies das albernste Monument schlimmster Ignoranz, Klischees und Vorurteile sei, welches er in seinem langen Leben gesehen habe.


Finn hingegen hatte das Bauwerk gerade aus diesem Grund vom ersten Moment an als ziemlich verstörend empfunden. Denn wenn es das war, was die Wesen der Tausend Lande von einemNekromanten erwarteten, würde seine Fähigkeit ihn wohl für immer zum Außenseiter machen.


Dabei störte ihn weniger, dass sich die Architekten, Baumeister und Steinmetze hier offenkundig sehr bemüht hatten, beim Betrachterein Gefühl der Bedrohung zu erzeugen, sondern die Darstellungen der vonNekromanten zum Kampferhobenen Leichname. Unsäglicher Schmerz war ihnen in die Gesichter modelliert worden.


Finn war sich sicher, dass er niemals wieder einen Leichnam erheben würde, wenn auch nur einer von ihnen tatsächlich auf solch unsägliche Weisedarunter leiden würde. In Wirklichkeit war das genaue Gegenteil der Fall: Wenn die von ihren Seelen längst verlassenen Körper bei der Erhebung etwas empfanden, war es stumme Dankbarkeit, erneut unter den Lebenden wandeln zu dürfen.


Ein Vertreter des Allianzrates hatte Tirnan und Finn erklärt, dass das Bauwerk einzig dazu errichtet worden war, Gefangenen und Spionen des Feindes Angst zu machen. Ein Ziel, von dem zumindest Finn sofort sicher war, dass der Palast es mit Leichtigkeit erreichen würde.


Sein Me’ir hingegen hatte nur übellaunig die Augenbrauen gehoben und geknurrt: »Ich nehme an, das Gebäude soll auch einen Hausherrn bekommen!?«


Wie zumeist hatte er Recht behalten.


Finn wurde nicht nur von den ehemaligen Jüngern des Todes, sondern auch von unzähligen anderen Bewohnern der Tausend Lande als Bezwinger des Lebens angesehen. Und obwohl der Junge alles getan hatte, um dies zu vermeiden, waren viele der Ansicht, dass sie ihm damit auch Gefolgschaft schuldeten. Zwar gefiel das den Allianzräten, den rechtmäßigen Herrschern der Tausend Lande, verständlicherweise kein bisschen, dennoch waren sie zu dem Schluss gekommen, dass es keine Möglichkeit gab, etwas daran zu ändern.


So hatten sie aus der Not eine Tugend gemacht und Finnwald dazu verpflichtet, den aus dem Hintergrund regierenden Dunklen Herrscherzu mimen, wann immer es ihnen zweckdienlich erschien.


Im Nachhinein erschien es dem Jungen nicht überraschend, dass es der oberste Friedenswächter gewesen war, der diesen Dienst zum ersten Mal von ihm einforderte.


Seine Aufgabe war einfach: Er nahm auf einem Thron aus zusammengeleimten Tierknochen Platz und wartete darauf, dass ihm die Sprecherin durch einen Luftmagier Anweisungen zukommen ließ. Währenddessen sorgte ein Feuermagier dafür, dass ihn dunkle Schwaden umwaberten, die den Nebeneffekten seiner eigenen Magie ähnelten. Dieser Aufwand war nötig, denn selbst arkane Zugriffe zu wirken, war ihm in der Nähe lebender Wesen strengstens verboten.


Finn beobachtete, wie die Allianzräte einer nach dem anderen ihre Plätze einnahmen.


Dieses ganze Theater wurde für einen vorgeblichen Flüchtling aus Yggdrasils Gefangenschaft getrieben und der Junge war sehr gespannt darauf, um was für ein Wesen es sich handelte. Wenn dessen Überlaufenes rechtfertigte, den vollständigen Allianzrat zu versammeln und ihn in die Rolle des Dunklen Herrschers schlüpfen zu lassen, musste es sich um eine ausgesprochen beeindruckende Persönlichkeit handeln.


Tirnan war nur wenige Weilen nach seinem Samera eingetroffen und beobachtete nun, zusammen mit einer ganzen Reiheweiterer Personen, die Szene aus demVerborgenen heraus. Finn fragte sich, was sie wohl über seine Rolle dachten. Er selbst kam sich dabei jedenfalls reichlich albern vor.


Dann wurde der Raum abgedunkelt. Hatten die Wandbilder gerade noch eher lächerlich gewirkt, schienen sie im flackernden Halbdunkel des Fackelscheins ein beunruhigendes Eigenleben zu entwickeln.


Dann öffnete sich das Tor und der Überläufer wurde hereingeführt.


Zunächst konnte Finn bei der ungenügenden Beleuchtung nicht erkennen, wer hier bewacht wurde. Als sich seine Augen an die Düsternis gewöhnt hatten, hob er überrascht die Brauen. Umgeben von schwerbewaffneten Wachen und Friedenswächtern, deren erhobene Händeihre Bereitschaft bezeugten, jederzeit einen arkanen Zugriff zu wirken, trippelte ungeschickt ein Wesen herein, das ihm selbst wohl nur bis zur Hüfte reichte.


Der Überläufer sah aus wie ein zu groß geratener Igel auf zwei Beinen.


Ist das etwa ein Gnom? Finns Verwunderung kannte keine Grenzen. Und er ist offensichtlich völlig verängstigt. Ständig schaut er sich nach allen Seiten um und zittert dabei am ganzen Leib.


Als der Blick seiner für das Gesicht viel zu großen Augen Finns dunkle Ecke erreichte, fuhr der Kleine sichtlich zusammen. Sofort fühlte der Junge sich schuldig, dass sie dieses arme Wesen mit Absicht so in Angst versetzten.


Es sei denn, er ist ein geübter Schauspieler, der uns als Spion untergeschoben wird, überlegte Finn. Aber kann jemand dermaßen überzeugend Angst vortäuschen?


Dann eröffnete Erin da Gael einen seltsam anmutenden Dialogmit dem obersten Friedenswächter, aus dem hervorging,dass die Räte über die Natur dieser Versammlung nicht vorab informiert worden waren. Dieser Tadel wurde gefolgt von einem länglichen Vortrag Meharabaans über die schwierige Situation, in der sich die Allianz der Tausend Lande derzeit befand.


Das alles war Finn bereits hinreichend bekannt und er begann mit seiner Aufmerksamkeit abzuschweifen. Nur am Rande nahm er wahr, dass der Überläufer tatsächlich demFolken der Gnome angehörte, dem er schon hin und wieder begegnet war. Diese scheuen Wesenkamen in vielen Landen vor und nicht selten hatte Finn gehört, wie sich Bauern über die TunnelvonGnombautenbeklagten, die diese an allen möglichen und unmöglichen Stellen hinterließen.


Erst als der Ganesha auf die Prophezeiung zu sprechen kam, wurde der Junge wieder aufmerksam. Er war damals zugegen gewesen, als die Schicksalsweberin Ssi, die einzige Norne in den Diensten der Friedenswächter, die Vision von der Geburt des arkanen Schmied gehabt hatte. Finn erinnerte sich noch gut daran, wie sie erklärt hatte, dass dies das Ende der Elemente bedeutete. Dennoch war er erschüttert, als er nun erfuhr, dass damit jeglicher arkane Zugriff auf Feuer, Luft, Wasser und Erde erst immer schwieriger werden würde, nur um dann letztlich völlig unmöglich zu werden. Und das auch noch in absehbarer Zeit!


Dass die Allianzräte davon wederüberrascht waren noch sonderlich besorgt zu sein schienen, beruhigte ihn jedoch ein wenig.


Sicher treffen sie bereits alle möglichen Vorkehrungen, damit diese Entwicklung die Tausend Lande nicht in eine Katastrophe stürzt.


Der Junge wurde unsanft aus seinen Überlegungengerissen, als das Feuersiegel in Meharabaans Hand explodierte und den Saal mit Flammen und Rauch füllte. Viele arkane Zugriffe auf das Element Feuer waren sehr laut, hell und heiß, ein Grunddafür, dass Finn möglichst vermied, sich in ihrer unmittelbaren Näheaufzuhalten. Doch als sich Rauch und Feuer blitzartig wieder zusammenzogen und die Gestalt der Spionin bildeten, sprang er vor Überraschung geradezu von seinem lächerlichen Sitzmöbel.


Alanie! Der Junge war fassungslos.


Bei seiner hastigen Bewegung blieb seine schwarze Robe an einem hervorstehenden Oberschenkelknochen des Thrones hängen. Sein Schwung riss ihn zur Seite und ließ ihn straucheln. Der Rand der Plattform kam bedrohlich nahe. Wild ruderte Finn mit den Armen,um nichtin den Saal zu stürzen. Im letzten Momentbekam er die monumentale Armlehne des Throns mit einer Handzu fassen und konnte sich gerade noch auf der Plattformhalten.


Glücklicherweise hatte der Feuermagier in seinem Versteck geistesgegenwärtig die Nebelschwaden um den Jungen verdichtet, so dass sein Beinahe-Unglück gut verborgen war. Später würde Finn sich für dieses Missgeschick in Grund und Boden schämen, aber in diesem Momentstarrte er nur weiter fassungslos auf das Trugbild in der Mitte des Saales.


Das ist unverkennbar Alanie!


Er hatte das Mädchen nicht mehr gesehen, seitdem sie Seite an Seite gegen den übermächtigen Nekromanten und Luftmagier Fa-illir gekämpft hatten. Sie hatte Finn das Leben gerettet und damit den Gegner veranlasst, ihr den Lebensfunken zu entreißen. Erst im letzten Moment war es dem Jungen gelungen, den Gegner mit einem Dolchso schwer zu verletzen, dass der mit Yggdrasils Hilfe die Flucht ergriffen hatte.


DerAngriff auf ihrenLebensfunken hatte Alanie jedoch in ein tiefesKoma gestürzt, aus dem selbst die arkanen Heiler der Friedenswächter sie nicht hatten aufwecken können. So war das Mädchen in einen Tempel der Pé gebracht worden, der sich der Untersuchung besonders schwieriger, arkaner Verletzungen verschrieben hatte. Finn hatte immer wieder darum gebeten, ihn sofort zu informieren, sollte sich ihr Zustand verändern. Doch er hatte nichts mehr von ihr gehört.


Und nun stand ihr Abbild vor ihm und berichtete, dass sie sich als Spionin in Yggdrasils nächste Umgebung eingeschlichen hatte! Und nicht nur das. Sie hatte dort den arkanen Schmied gefunden und ihm ihren einzigen Fluchtweg überlassen, so dass sie nun dort festsaß und wahrscheinlich mittlerweile von dem Weltenbaum vereinnahmt worden war!


Ein Sturm sich widersprechender Emotionen tobte durch seinen Kopf und seine Brust. Finn war erfüllt von wilderFreude über Alanies Heilung, doch zugleich war er wütend, dass ihm niemand davon berichtet hatte. Wilde Sehnsucht nach dem Mädchen ließ sein Herz rasen, doch die Enttäuschung, dass sie offenbar keinerlei Interesse daran gehabt hatte, ihn zu sehen, schnürte ihm die Kehle zu. Dennoch musste er ihren waghalsigen Mut bewundern, sich für eine solch gefährliche Mission zu melden, und sofort erfüllte ihn auch tiefe Sorge um ihrWohlergehen.


Überwältigt und frustriert ließ er sich auf seinen Sitz fallen und versank in dumpfes Brüten.


Angesichts des Gefühlschaos, das in dem jungenNekromanten tobte, nahm er nur am Randewahr, wie derGnomseinenLichtstein vorführte. Erst die Aufregung darum,dass er sich als Prinz seines Folkens vorstellte, riss den Jungen aus seiner Lethargie. Nachvollziehen konnte er das Aufheben aber nicht, das die Räte darummachten.


Der Gnom ist offensichtlich ein schrecklicher Aufschneider, aber das bedeutet ja nicht, dass alles, was er sagt, gelogen ist. Die Allianzräte sollten Alanies Einschätzung, dass er der arkane Schmied ist, besser vertrauen. Sie hätte niemals ihr Leben riskiert, um ihn zu uns zu bringen, wenn sie sich nicht sehr sicher wäre.


Dann, für Finns Empfinden sehr überraschend und plötzlich, beendete die Ratssprecherin die Zusammenkunft. Der Gnom, über den die Räte gerade hergezogen waren, wurde hinausgeführt, erneut begleitet vonWachen,Magiern und demobersten Friedenswächter.


Trotzdem macht er den Eindruck, als wäre er mit dem Ergebnisder Beratung ganz zufrieden, wunderte sich Finn.


Die dunklen Schwaden, die ihn umgeben hatten, lösten sich auf und die Fackeln begannen wieder heller und gleichmäßiger zu strahlen, so dass der Saal zunehmend seinen Schrecken verlor. Der Junge erhob sich von seinem unbequemen Sitz und wandte sich der verborgenen Zugangstür des Balkons zu, in Gedankennoch immer bei Alanie. Benommen schüttelte er den Kopf, um ihn ein wenig zu klären.


So durcheinander wie er war, würde er sich unmöglich seinen Hausaufgaben widmen können. Doch kaum dasser den Balkon verlassen hatte, wurde er dieser Sorge endgültig enthoben. Denn hinter der Tür wartete bereits sein Me’ir mit einer Nachricht:


»Erin will uns im Besprechungszimmertreffen«, eröffnete ihm Tirnan.


Wie er es häufig tat, legte er dem Jungen eine Hand auf die Schulter, um sich auf ihm abzustützen. Ihr ursprünglich schwieriges Verhältnis hatte sich mittlerweile zu einer engen Freundschaft entwickelt und so gewährte Finn seinemMe’ir diese Hilfe gerne, zumal er wusste, dass dessen Stolz es niemals zugelassen hätte, sie unnötig zu beanspruchen.


Dem einst so mächtigen Nekromanten war seine arkane Fähigkeit von Fa-illir geraubt worden, der dann damit Finn undAlanie attackiert hatte. Das arkane Ritual, das zu dem Raubnötig gewesen war, hätte jeden anderen binnen kürzester Zeit getötet. Tirnans arkane Begabung hatte ihm jedoch eine selbst für Nekromanten ungewöhnliche Selbstheilungsfähigkeit verliehen, die ihn unsterblich gemacht und vor dem Tod durch das Ritual bewahrt hatte. Jedoch hatte er sie zusammen mit seinem Zugriff auf den Tod verloren und hatte sich darum vonden schweren Verletzungen, die ihm Fa-illir zugefügt hatte, nicht mehr vollständig erholt.


Gemeinsam gingen sie die wenigen Schritte durch den schmalen Gang. Eine Treppe führte sie hinab zu dem kleinen Besprechungszimmer, dem einzigen anderen Raum neben dem großen Saal.


Erin da Gael erwartete sie dort bereits, zusammen mit nur zwei weiteren Personen: dem Ratsmitglied aus dem Folken der Carniden, das mit seiner Frage nach dem Namen des Überläufers die Zweifel an dessen Aufrichtigkeit geweckt hatte, und Darna, einer guten Freundin von Finn. Sie war ebenfalls Samera der Pé-Bar’Ot und in ihrer Ausbildung ein Jahr weiter als er.


Sie entstammte dem Folken der Batu Hantu, zurückgezogen lebende Wesen, deren Körper fast vollständig aus Stein bestand. Der Junge war nicht überrascht, sie hier zu sehen, denn im Rahmen ihrer diplomatischen Ausbildung diente Darna dem Rat des Öfteren mit ihrem arkanen Zugriff auf das Element Luft. Nun erinnerte Finn sich, dass sie bereits vor einiger Zeit erwähnt hatte, einem Carniden namens Orbon als Übersetzerin an die Seite gestellt worden zu sein. Dabei musste es sich wohl um den schwarzen Rüden handeln.


Darna versuchte offenkundig unauffällig im Hintergrund zu bleiben, wie es ihrer Stellung als Übersetzerin angemessen war. Doch ihre Bemühung war hoffnungslos zum Scheitern verurteilt, überragte das Steinmädchen doch alle übrigen Anwesenden um mindestens eine Elle. Sie musste den Kopf einziehen, um nicht gegen die Decke zu stoßen und nahm auch ansonsten einiges an Platz ein. Etwas beschämt warf sie Finn ein schräges Grinsen zu, als der Junge mit seinem Me’ir eintrat.


Die Ratssprecherin Erin hingegen saß an einem winzigen Schreibtisch tief über einen Stapel Papiere gebeugt und kritzelte geschäftig miteiner Feder darauf herum.


Sie sah nur kurz auf, um denNeuankömmlingen grüßend zuzunicken.»Wir warten noch auf den obersten Friedenswächter.«Geistesabwesend deutete sie mit dem Ende der Feder auf zwei Stühle.


Tirnan und Finn nahmen Platz, während Erin sich wieder ihren Unterlagenzu-wandte.


Es war eine seltsame Situation: Alle schwiegen, um die Sprecherin nicht bei ihrer Arbeit zu stören, und so blieb ihnen nichts zu tun, als der Feder in ihrer Hand zuzusehen, wie sie über das Papier kratzte.


Finn war erleichtert, als Meharabaan Ghar Se bereits nach wenigen Weilen eintraf. Doch da er selbst die BatuHantu in Größeund Körperfülle noch übertraf, wurde es in dem winzigen Zimmer nun ziemlich eng.


»Bitte entschuldigt, dass ich Euch habe warten lassen«, begann er bereits, während er sich unter dem Rahmen der Eingangstür hindurchbückte. »Ich habe unseren Gast noch an unsere beste Arkanistin übergeben. Sie wird seine arkanen Fähigkeiten prüfen.«


»Dann werden wir also bald Klarheit erhalten, ob wir es mit dem arkanen Schmied zu tun haben?« Erin legte ihre Feder beiseite. Der Ganesha schüttelte den Kopf.


»Ich halte es für ausgeschlossen, dass sie diesbezüglich zu einem eindeutigen Schlusskommen wird, solange wir nicht einmal wissen, was ein arkaner Schmied genau ist.«


»Wird sie uns denn sagen können, ob der Gnom derErschaffer dieses leuchtenden Steines ist?«, fragte die Menschenfrau weiter.


»Nur wenn er sich bereiterklärt, vor ihren Augen einen weiteren herzustellen.« Dann kam Meharabaan weiteren Fragen zuvor, indem er rasch fortfuhr: »Ich erhoffe mir aber einige Hinweise darauf, welcher Art sein arkaner Zugriff ist. Je mehr wir wissen, desto besser können wir die Lage einschätzen.«


Dem schien auch Erin da Gael zuzustimmen, denn sie nickte und kam auf einen anderen Punkt zu sprechen.


»Ich danke Euch, dass ihr den Ratzusammengerufen habt. So kann sich keines der Mitglieder darüber beschweren, nicht frühzeitig über die Situation informiert worden zu sein. Die meisten Räte halten unseren Gast nun für einen Aufschneider und messen seinem Auftauchenkeine weitere Bedeutung bei, was uns weitgehende Handlungsfreiheit in dieser Sache gibt.«


Meharabaan nickte zustimmend.


»Die anderen Räte übersehen dabei«, erklang die vonDarna beschworene Übersetzungsstimme, als der Carnide Orbon sich in das Gespräch einbrachte, »dass die Möglichkeit besteht, dass der Überläufer zwar lügt, aber dennoch von Bedeutung ist. Yggdrasil wird ihn nicht ohne Grund gefangen gehalten haben. Nur weil er sich gerne als Prinz der Gnome von Fay-Dhachaigh ausgibt, heißt das nicht, dassMeharabaans Spionin Unrecht damit hat, dass er der arkane Schmied ist.«


Erstaunt schaute Finn den Hundeähnlichen an, hatte er doch seine eigenen Überlegungen fast wörtlich ausgesprochen.


»Wir sollten also möglichst schnell so viel über ihn und seine Fähigkeiten in Erfahrung bringen, wie wir können«, stellte Meharabaan fest.


»Außerdem müssen wir darauf vorbereitet sein, dass Yggdrasil versuchen wird, ihn wieder in die Hände zu bekommen«, ergänzte der Carnide.


»Zugleich sollten wir aber auch die Möglichkeit berücksichtigen, dass er ein Spion des Weltenbaumes oder auf andere Weisegefährlich sein könnte«, wandte Erin sofort ein.


»Wir könnten ihm jemanden an die Seite stellen, der sich mit ihm anfreundet, und ihn sowohl im Auge behält als auch beschützt«, schlug Meh vor. Die beiden anderen nickten zustimmend.


Nach dem wilden Durcheinander in der großen Halle, überraschte Finn der effiziente und zielgerichtete Austausch der drei Allianzräte und er kam nicht umhin, ihn zu bewundern. Ihr Umgang miteinander zeugte von gegenseitigem Verständnis und Vertrauen.


Man könnte fast glauben, schoss es Finn durch den Kopf, dass sie den Hergang der Ratssitzung absichtlich so eingefädelt haben, dass sie auf chaotische und abrupte Weiseendet.


Sicher hatten sie den Verlauf so nicht planen können, aber vielleicht hatten sie ihn unauffällig befördert. Denn wie Erin gesagt hatte: Das gab ihnen nun freie Hand im Umgang mit dem Überläufer.


Da richtete die Sprecherin das Wort an Finn:


»Finnwald, für Euch und Eure Freunde wäre es ein Leichtesdie Wahrheitüber den Gnom herauszufinden. Wollt ihr es Euch nicht doch noch einmal überlegen, ob ... «


»Nein!«, schnitt ihr Finn rüde das Wort ab.


Er hatte sich schon gefragt, warum manihn zu diesem Gespräch hinzubeordert hatte.


Darum binich also hier. Sie versucht schon wieder, mich zu überreden, erneut zum Bezwinger des Lebens zu werden.


Doch so leicht ließ sich Erin nicht unterkriegen:


»Aber es ist vielleicht die einzige Möglichkeit ... «, versuchte sie es erneut.


»Nein!« Wut stieg in Finn auf und er unterbrach sie erneut, fast schrie er es. »Niemals. Und dabei bleibt es!«


Entsetzt blickte das dritte anwesende Ratsmitglied, Orbon, den Jungen an, dass er es wagte, so gegen die Sprecherin des Allianzrates aufzubegehren.


Als Nekromant war Finn in der Lage mit den Seelen anderer zu verschmelzen, indem er sie in sich aufnahm. Dabei verbanden sich sowohl seine arkanen Fähigkeiten wie auch seine charakterlichen Eigenschaften mit denen der aufgenommenen Seelen und verstärkten sich gegenseitig.


Um eine schreckliche Schlacht zu verhindern, deren Auswirkungendie Tausend Lande möglicherweise vollständig vernichtet hätte, war der Junge einmal sogar so weit gegangen, mit gleich vieren seinerFreunde zu verschmelzen.Dajeder von ihnenZugriff auf ein anderes Element hatte, war die arkaneMacht ihrer gemeinsamen Persönlichkeit unvorstellbar gewesen und hatte ihnen sogar erlaubt, schon seit Langem Verstorbene wieder ins Leben zurückzuholen. Damit war Finn zum Bezwinger des Lebens aus der Prophezeiung avanciert. Die Verschmelzung hatte jedoch auch ihren Hochmut, Zynismus und Einzelgängertum ins Unermessliche gesteigert und so hatten sie ihre immense Macht rücksichtslos und selbstherrlich eingesetzt.


Die Kinder erinnerten sich nur bruchstückhaft und an unterschiedliche Aspekte dessen, was sie als Bezwinger gedacht und getan hatten. Und ebenso, wie sich ihre Erinnerung unterschied, war auch ihre Einschätzung des Geschehens unterschiedlich.


Die Sprecherin hatte schon mehrfach versucht, Finn dazu zu bewegen, diese Fähigkeit einzusetzen, um die ständige Bedrohung durch Yggdrasil zu beenden. Doch er hatte sich standhaft geweigert. Für den Jungen stand fest, dass sie als Bezwinger eine immense Gefahr darstellten, und vielleicht eine größere Bedrohung für die Bewohner der Tausend Lande sein würden als selbst Yggdrasil und seine Schergen. Aus seiner Sicht konnte es daher keine Rechtfertigung dafür geben, erneut zu diesem Wesen zu verschmelzen.


Niemand wusste, ob Yggdrasil und Fa-illir die Möglichkeit der Verschmelzung bekannt war. Jedenfalls schienen sie sie nicht einzusetzen, obwohl beide nicht nur Zugriff auf ein Element hatten, sondern auch Nekromanten waren. Sicherheitshalber hatten sich Finn und seine Freunde mit Erin da Gael darauf verständigt, den Kreis derer möglichst klein zu halten, die davon wussten,damit es dem Feind nicht irgendwann doch zu Ohren kam. Sogar im Allianzrat waren nur Meharabaan, als Finnwalds höchster vorgesetzter Friedenswächter, und die Sprecherin selbst darüber informiert.


OrbonsMiene wandelte sich zum Ausdruck purer Fassungslosigkeit, als Erin Finns Verhalten geschehen ließ, ohne den Jungen in seine Schranken zu weisen.


Der Sprecherin war die Reaktion des schwarzen Rüden jedoch nicht verborgen geblieben.


»Es ist wohl an der Zeit, dass wir Euch in diese Sache einweihen, Orbon. Meharabaan wird Euch im Anschluss an dieses Gespräch informieren, was es mit dem Bezwinger genau auf sich hat.« Sie seufzte. »Jetzt brauchen wir aber vordringlich Ideen, wie wir herausfinden können, ob wir es bei dem Gnom mit dem arkanen Schmied zu tun haben.«


Nachdem ich schon die Ratssprecherin angeschnauzt habe, kann ich das Protokoll jetzt wohl auch ansonsten ignorieren. Finn entschloss sich nun endlich eine Frage zu stellen, die ihm schon die ganze Zeit durch den Kopfgegangen war. Es fiel ihm schwer seine Wut zu zügeln, aber er wollte nicht klingen wie ein motziges Kind und so fragte er beherrscht:


»Ist der arkane Schmied denn überhaupt noch wichtig? Laut der Prophezeiung läutet seine Geburt das Ende der Elemente ein. Aber dass er geboren wurde, wissen wir ja bereits durch die Vision der Schicksalsweberin.«


Der Junge sah in betretene Gesichter.


Misstrauisch fuhr er fort: »Wie lautet diese Vorhersage eigentlich genau?«


Für einen Augenblick antwortete ihm nur Schweigen, bis Erin sich dazu durchrang zu antworten:


»Leider wissen wir das nicht.«


Finn klappte der Unterkiefer herab. Jeder wusste, dass es auf den exakten Wortlaut ankam, wenn man eine Prophezeiung deuten wollte. Aus diesem Grund hatte er auch schon früher versucht, die Worte der Vorhersage vom arkanen Schmied in Erfahrung zu bringen. Doch wen er auch gefragt hatte, niemand hatte sie gekannt.


Daraus hatte Finn geschlussfolgert, dass der Allianzrat den Text unter Verschluss hielt, und es dabei bewenden lassen. Niemals wäre ihm in den Sinn gekommen, dass selbst die Führung der Tausend Lande keine Ahnung hatte, was die Prophezeiung ansonsten beinhaltete. Erins Eingeständnis, dass auch sie im Dunkeln tappten, schockierte ihn.


Die Sprecherin schien seinen Gesichtsausdruck richtig zu deuten und beeilte sich fortzufahren.


»Soweit wir wissen, ist die Norne Ssi die Einzige, die jemals Zugang zu dem Text der Prophezeiung hatte. Allerdings erklärte sie uns, dass das schon Jahrhunderte her sei und sie nur noch eine vage Erinnerung an ihn besaß. Darum machte sie sich nach ihrer Vision so schnell wie möglich zu denUrdquellen auf, wo ihr Folken lebt, um denText einzusehen und eine Abschrift anzufertigen.« Erin stockte. Doch dann seufzte sie ergeben, als sie sich offensichtlich entschied, Finn und Tirnan die Situation nun vollends zu erklären. »Seither haben wir nichts mehr von ihr gehört. Als Ssi länger als erwartet verschwunden blieb, haben wir ihr natürlich Boten hinterhergeschickt. Aber die Nornen sind ein sehr eigenes Folken. Sie haben keinem von ihnen Einlass zu den Urdquellen gewährt.«


»Bevor sie uns verließ, mahnte Ssi uns jedoch, nach dem arkanen Schmied Ausschauzu halten«, ergänzte Meharabaan mit ernster Stimme und beantwortete damit nun endlich Finns erste Frage, »denn sie war sich sicher, dass er laut der Prophezeiung den Niedergang der Elemente aufhalten kann.«


»Dann kann er diese Katastrophe noch verhindern?«, fragte Finn aufgeregt.


»Wir hoffen es.« Die Miene des Ganeshas nahm einen ernsthaft besorgten Ausdruck an, als er fortfuhr: »Genaugenommen, ist es unsere einzige Hoffnung, den arkanen Schmied rechtzeitig ausfindig zumachen und ihn dazu bringen, denNiedergang aufzuhalten.«


»Was wäre denn so schlimm daran, wenn die Elemente ihre Magie verlieren würden?«, mischte sich Tirnan auf seine launische Weise nun ebenfalls in das Gespräch ein. »Nun gut, fast alle Magier würden ihre Macht verlieren, aber das würde auch für unsere Feinde gelten. Das Kräfteverhältnis würde sich kaum ändern, letztlich blieben auf ihrer Seite zwei Nekromanten und auf unserer einer. Elementmagier könnten ohnehin bestenfalls für eine kurzzeitige Ablenkung sorgen.«


Dass der Me’ir selbst seinen arkanen Zugriff verloren hatte, verlieh seinen Worten besonderen Nachdruck. Wenn jemand wusste, wie es war, auf seine Macht verzichten zu müssen, war es Tirnan.


»Wenn es doch nur ausschließlich um die Schlagkraft der Friedenswächter ginge!« Der graue Riese seufzte. »Aber wenn wir unsere arkanen Zugriffe verlieren, wird das einige Probleme der Allianz immens verschärfen! Beispielsweise könnten Erdmagier nicht mehr zwischen den Landen reisen, um inKonflikten zu vermitteln, damit wären Bürgerkriege an unzähligen Stellen der Tausend Lande die unausweichliche Folge. Aber im Vergleich zu dem, was uns wirklich beim Niedergang der Elemente erwartet ... «


Nun war es an Tirnan misstrauisch zu werden, als der Pé-Garjen suprême nicht weitersprach.


»Was erwartet uns dann?«


Meharabaan schaute fragend zu Erin, die erneut merklich zögerte, ihm dann aber mit einem Nicken gestattete fortzufahren.


Der Pé-Garjen suprême räusperte sich. Er schien nicht recht zu wissen, wie er beginnen sollte, doch dann gab er sich einen Ruck.


»Es gibt viele Formen der Magie und es ist selten sofort zu erkennen, ob sie die arkanen Elemente benötigen. Darum haben sich die fähigsten Gelehrten der Arkanistik in den vergangenen Monden damit beschäftigt herauszufinden, welche Auswirkungen der Niedergang haben wird. Was sie herausgefunden haben, ist ... niederschmetternd.«


Meharabaan schien einen Hangdazu zu haben, weit auszuholen. Doch nun stockte er und schien sich zum Weitersprechen geradezu zwingen zu müssen.


»Viele Folken haben besondere Eigenschaften, die sie durch unbewusst eingesetzte Elementmagie erlangen. Die Trolle beispielsweise benötigen das Fleisch der Satyrnziege, um ihre Stärke aufrecht zu erhalten. Bei dessen Zubereitung setzen sie unwillentlich Erd- und Wassermagie ein. Die Batu Hantu«, er deutete bei diesen Worten auf Darna, »sind Steine, die nur durch fortwährende Erdmagie belebt werden. Voci benötigen schon für ihre bloße Existenz Luftmagie. Die Gedankenbilder, mit deren Hilfe Senlin miteinander und mit anderen Wesen kommunizieren, sind nichts anderes als Feuermagie. Und das sind nur die offensichtlicheren Abhängigkeiten.«


Der Ganesha ließ den Rüssel hängen. Seine Zuhörer starrten ihn entsetzt an und obwohl sie bereits verstanden hatten, was er ihnen mitteilenwollte, fuhr er fort:


»Wenn die arkaneMacht der Elemente vollständig zum Erliegen kommt, werden nahezu alle Folken davon betroffen sein. Manche, wie die Gnome, die Minotauri oder wir Ganesha, können darauf hoffen, dass wir uns in eine tierische Daseinsform zurückentwickeln, die Senlin vielleicht in eine pflanzliche. Die meisten Folken aber werden schlicht und einfach nach einer Periode des Siechtums aussterben.


Wenn unsere schlimmsten Befürchtungen eintreffen, werden die Menschennach dem Niedergang der Elemente die letzten intelligenten Wesen in den TausendLanden sein. Sie sind die einzigen, die keinerlei Magie zum Überleben benötigen.«


Schockiertes Schweigen machte sich breit, als der graue Riese seine Erklärung beendet hatte.


In Finns Kopf herrschte Chaos. Eine Zukunft, wie der Ganesha sie gerade ausgemalt hatte, konnte und wollte er sich nicht vorstellen. Als Mensch würdeer zwar zu den wenigen Überlendenzählen, aber fast alle seine Freunde würden sterben. Und schlimmer noch: Die Tausend Lande würden regelrecht entvölkert werden! So viele verschiedene Kulturen und Lebensweisen würden unwiederbringlich verschwinden, dass es schlichtweg seine Vorstellungskraft überstieg. Und ausgerechnet die Menschen, die langweiligsten und selbstsüchtigsten Wesen von allen, würden die einzigen Überlebenden dieser Katastrophe sein. Eines der wenigen Folken, das sich nicht einmal untereinander einig war und in eine Vielzahl von Stämmen zerfiel.


Nach einer Weileergriff erneut Erin das Wort.


»So weit sollten wir es wohl nicht kommen lassen.« Sie war sich offenbar bewusst, wie unzureichend diese Aussage klang, angesichts des Horrors, von dem sie gerade gehört hatten, und räusperte sich verlegen.


Sie wirkte zutiefst besorgt, aber keineswegs überrascht.


Als Allianzsprecherin war sie sicher die erste, die Meharabaan darüber informiert hat und hatte daher schon Zeit das Ganze zu verarbeiten, erkannte Finn. Nun sucht sie nach Möglichkeiten,um es zu verhindern.


»Es versteht sich von selbst«, fuhr Erin fort, »dass alles, was Ihr heute erfahren habt, streng geheim bleiben muss. Sollte das Ausmaß der Bedrohung bekannt werden, wird sich überall Angst breit machen. Angefangen von einer Massenpanik über Plünderungen bis hin zu offenen Revolten wäre dann alles möglich. Ich erwarte also absolutes Stillschweigen zu allem, was den arkanen Schmied und den Niedergangder Elemente betrifft.«


Eindringlich schaute sie der Reihe nach Finn, Tirnan und auch Darna an, die zustimmend nickten.


Dann fuhr sie in geschäftsmäßigem Ton fort:


»Wie gesagt, die Nornen sind ungemein eigen, und zudem wissen wir nur sehr wenig über sie. Was wir wissen, ist, dass sich zumindest einige von ihnen für ihre Prophezeiungen verantwortlich fühlen. Vielleicht wäre es einen Versuch wert, den Gnom zu ihnen zu bringen, um etwas über ihn zu erfahren. Falls er wirklichder arkane Schmied ist, werden sie ihn sicher nicht abweisen.«


»Das sollten wir tun«, stimmte Meharabaan zu, »die Prüfungen der Arkanistin werden nur ein paar Tage benötigen, danach könnte ihn eine Gruppe Friedenswächter dorthin eskortieren.«


»Wir sollten ihn nicht wie einen Gefangenenbehandeln«, mischte Finn sich erneut ein, »Falls er der arkane Schmied ist, können wir es uns nicht leisten, ihn zu verprellen. Und selbst wenn er es nicht ist, ist er dennoch aus freien Stücken zu uns gekommen. Wir schulden ihm eine anständige Behandlung.«


Darna sah ihn alarmiert an. Wie konnte er es wagen, dem oberstenFriedenswächter zu sagen, was er zu tun hatte? Trotz, oder vielleicht auch gerade wegen, der schockierenden Zukunftsaussichten, von denen er gerade erfahren hatte, war der Junge jedoch nicht bereit, Ungerechtigkeiten zu dulden.


Wenn sie schon von mir verlangen, den Dunklen Herrscher zu mimen und jederzeit bereit zu sein, gegen übermächtige Gegner in den Kriegzu ziehen, dann habe ich jedes Recht hier mitzureden! Außerdem hätten sie mich ja nicht zu diesem Gespräch zu beordern brauchen, dachte er trotzig bei sich.


Auch Meharabaan schaute ihn wütend und fassungslos an. Doch nur für einen Atemzug. Dann entspannte sich das Gesicht des grauen Riesen und nahm einen seltsam entrückten Ausdruck aus.


»Unsere Aufgabe ist es, für das Wohl der Tausend Lande und ihrer Folken als Ganzes Sorge zu tragen. Und wenn dieses Wohl in Gefahr ist, passiert es nur allzu leicht, dass man das Recht eines Einzelnen, als denkendes und fühlendes Wesen ernst genommen zu werden, der Gesamtheit leichtfertig unterordnet. Ich danke Euch, dass Ihr uns an unsere Verantwortung gegenüber dem Überläufererinnert habt, junger Finnwald.« Der Ganesha deutete eine Verbeugung in Richtung des Jungen an, bevor er mit einem Grinsen fortfuhr: »Wäret ihr nicht bereits der Herr der Toten und der Dunkle Herrscher, würde ich denken, dass ihr es bei den Friedenswächtern noch weit bringen werdet.«


Finn war sich nicht sicher, ob der oberste Friedenswächter seine Worte ernst meinte oder sich über ihn lustig machte, und sah peinlich berührt zu Boden. Meharabaan tat, als würde er es nicht bemerken, und sprach an Erin gewandt weiter:


»Ich schlage vor, dem Samera Finnwald von den Weiten Ebenen die Aufsicht über unseren Gast zu übertragen.«


Die Sprecherin schaute verwirrt drein, als sie antwortete:


»Soll der Gnom etwa im DunklenPalast einziehen?«


Meharabaan verzog seinen riesigen Mund zu einem Grinsen.


»Ich sagte dem Samera sollten wirdie Aufsicht übertragen, nicht dem Dunklen Herrscher.«


♢


»Sie wollen, dass Du auf den Gnomaufpasst?« Adi schaute ihn mit großen Augen an, als Finn seinen Bericht von den Geschehnissenbeendet hatte. Verwundert plusterte der intelligente Wasservogelsein pechschwarzes Gefieder auf, das den gesamtenKörper bedeckte. Nur Adis orangenfarbener Schnabel und ihre lustigen Knopfaugen schauten daraus hervor und zeigten einen verwirrten Ausdruck.Ihr linkes Lid hing ein wenig herab; das Überbleibsel einer schlimmen Verletzung. »Ist das eine Degradierung des Dunklen Herrschers zum Wachmann oder ein Vertrauensbeweis für den Samera?«


Finnwald zuckte unsicher mit den Schultern.


»Vielleicht ist es ein bisschen von beidem. Aber genaugenommen, wollen sie, dass wir auf ihn aufpassen«, antwortete Finnwald und machte eine Handbewegung, die nicht nur ihn selbst und Adi einschloss, sondern auch die drei anderen Anwesenden. »Sie hoffen, dass er sich einer Gruppe von Sameri eher öffnet oder zumindest uns gegenüber nicht so misstrauisch sein wird, als wenn er von vollausgebildeten Friedenswächtern, oder gar Kampfmagiern begleitet wird. Außerdem glaubt Erin wohl«, schnaufte der Junge empört, »dass ich mich doch noch dazu entschließe, mit Euch zu verschmelzen, sollten wir gegen Yggdrasils Schergen kämpfen müssenund Nekromantie nicht genügt, um uns und den Überläufer zu schützen.«


Darna legte ihm beruhigendeine Hand auf die Schulter. Das Steinmädchen tat dies mit aller gebotenen Vorsicht, um ihren Freund nicht versehentlich mit der immensen Kraft ihrer buchstäblich steinharten Muskeln zu verletzen.


»Aber ist das nicht verständlich? Vielleicht hängt das Wohlergehen aller Folken von ihm ab.«


Bei ihrem Bericht hattenDarna und Finn nichts ausgelassen, denn Erin und Meharabaan hatten ihnen aufgetragen die nun Anwesenden in alles einzuweihen. Anders als Finn war die Batu Hantu der Vorstellung nicht abgeneigt, zusammen mit den anderen Kindern erneut zum Bezwinger zu werden. Sie hatte sich bereits früher dafür ausgesprochen, auf diesem Weg die Bedrohung durch Yggdrasil und die gefährliche Lebensmittelknappheit aus der Welt zu schaffen. Der nur handgroße Fay Caera teilte ihre Meinung:


»Wenn der Gnom wirklich so mächtig ist, dass er die Elementmagie retten kann, sollte er Yggdrasil wirklich nicht wieder in die Hände fallen. Wer weiß, wozu er noch fähig ist.«


Das Folken der Fay war für seine zurückhaltende Art und Friedliebe bekannt, doch Caera war in dieser Hinsicht gänzlich aus der Art geschlagen. Nichts ging ihm mehr gegen den Strich, als einer Bedrohung nicht sofort und mit aller Härte begegnen zu können. Dabei machte sein arkaner Zugriff auf das Feuer ihn zu einem Gegner, den jeder ernst nehmen musste. Dennoch war er kein blindwütiger Haudrauf, sondern ein gewiefter Taktiker und Stratege, was ihn nur noch gefährlicher machte. Das hatten auch seineMe’ir erkannt und bereits damit begonnen, ihn auf den Dienstals Kampfmagier vorzubereiten. Der militärische Drill, dem er dabei unterzogen wurde, färbte zunehmend auch auf sein Verhalten in der Freizeit ab.


Die Wassermagierin Sempra, die fünfte im Bunde, ging Gefahren zumeist lieber aus dem Weg. Dennoch hatte die körperlose Stimme, wie die anderen Kinder auch, bereits mehrfach bewiesen, dass sie jederzeit bereit war, ihr Leben zu riskieren, um anderen zu helfen.


»Wir haben zwar keine Ahnung, wie lange der Verstand des Gnoms ein Teil des Weltenbaumes war, aber es muss eine geraume Zeitspanne gewesen sein. Hätte Yggdrasil sich von ihm einen durchschlagenden Vorteil erhofft, hätte er uns sicher bereits mit den entsprechenden Mitteln angegriffen«, widersprach sie dem Fay nachdenklich. »Das Risiko noch einmal zu verschmelzen, sollten wir nur als allerletzten Ausweg eingehen, und auch erst, wenn wir wissen, ob dieser Gironysi es wirklich wert ist.«


Es war eine Eigenheit Caeras, sofort die strategischen Aspekte zu betrachten:


»Wenn ich es richtig verstanden habe, behauptet er doch, dass er Magiein Gegenstände bannen kann. Vielleicht hat er unter Yggdrasils Einfluss bereits eine riesige Waffenkammer in Aradnien mit allen möglichenarkanen Artefakten gefüllt. Dann muss derWeltenbaum nur noch genügend Schergen rekrutieren, die sie gegen uns einsetzen. Arkane Fähigkeiten müssensie dafür ja nicht besitzen und anders als die hölzernen Zugriffe der Jünger verbrauchen sich die Werkedieses Kobolds nicht.«
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